
Großereignis, Oberhammer: Die
viertägige  „Ruhr  Residenz“
der Berliner Philharmoniker
geschrieben von Anke Demirsoy | 28. Februar 2017

Sir Simon Rattle am Pult der
Berliner  Philharmoniker
(Foto: Monika Rittershaus)

Gleich fällt er, der Vernichtungsschlag, mit dem die Welt
zusammenkracht. 2000 Menschen beobachten in der ausverkauften
Philharmonie Essen gebannt, wie sich der Kopf des Riesen-
Holzhammers  hebt,  den  ein  Schlagzeuger  der  Berliner
Philharmoniker jetzt hoch über sein Haupt schwingt. Dann saust
das mehr als vier Kilo schwere Mordsding nieder, mit einem
Dröhnen und Krachen, das die Eingeweide erschüttert und das
Herz niederschmettert.

Gustav Mahlers 6. Sinfonie, apokalyptisch düster, verwehrt uns
ein glückliches Ende, eine triumphale Apotheose, wie wir sie
aus anderen Sinfonien des Komponisten kennen. Den Schlussjubel
muss diesmal das Publikum übernehmen. Im gleichen Haus, in dem
Gustav  Mahler  selbst  im  Mai  1906  die  Uraufführung  dieses
monumentalen Werks dirigierte, bricht nun ein mit Bravorufen
durchsetzter Beifallssturm los.

So  feiern  die  Essener  Musikfreunde  das  deutsche  Vorzeige-
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Orchester  und  seinen  Chefdirigenten  Sir  Simon  Rattle,  der
diese Position nach nunmehr 15 Jahren aufgeben wird, um 2018
zum London Symphony Orchestra zu wechseln. Sein Nachfolger
Kirill  Petrenko  wird  die  Arbeit  erst  im  Jahr  2019  voll
aufnehmen, zuvor aber schon als Gast präsent sein.

Für  das  Orchester  ist  dieser  Abend  der  Abschluss  einer
viertägigen Tour de force, genannt „Ruhr Residenz“, die durch
gemeinsame  Bemühungen  des  Dortmunder  Konzerthauses  und  der
Philharmonie  Essen  Wirklichkeit  wurde  –  sowie  durch  die
Unterstützung einiger finanzkräftiger Sponsoren.

Im  Gepäck  hatten  die  Berliner  ein  wahres  Mammut-Programm.
Zweimal, in Dortmund und in Essen, führten sie György Ligetis
vertrackt  hintersinnige  Oper  „Le  Grand  Macabre“  in  einer
halbszenischen Fassung von Peter Sellars auf. Sie spielten
zwei Mahler-Sinfonien und streuten, als sei das noch nicht
kräfteraubend  genug,  Perlen  ein  wie  György  Ligetis
Violinkonzert, sein berühmtes Orchesterstück „Atmosphères“ und
Richard Wagners Vorspiel zu „Lohengrin“.

Edles Ensemble für Ligetis „Le Grand Macabre“

Der  „große  Makabre“  landet
bei Regisseur Peter Sellars
im Atomzeitalter. Hier sehen
wir  den  Fürsten  Gogo
(Anthony  Roth  Costanzo,
Mitte)  und  seine  Getreuen

https://www.revierpassagen.de/40920/grossereignis-oberhammer-die-viertaegige-ruhr-residenz-der-berliner-philharmoniker/20170228_2244/macabretriorittershaus


(Foto: Monika Rittershaus)

Es dürfte lange, vermutlich sogar sehr lange dauern, bis man
György  Ligetis  groteske  Weltuntergangs-Oper  in  annähernd
vergleichbarer musikalischer Brillanz zu hören bekommt. Keiner
in dieser Sänger-Riege, dessen stimmliches Vermögen nicht das
Staunen  lehrt:  Sei  es  der  wirkmächtige  Bariton  von  Pavlo
Hunka, der dem Sensenmann (alias Nekrotzar) brutale Untertöne
gibt, der gelenkige Tenor von Peter Hoare, der als Piet vom
Fass  halsbrecherische  Intervallsprünge  meistert,  oder  Frode
Olsen,  dessen  Bass  als  Hof-Astrologe  Astramadors  wie  von
ständiger Übererregung vibriert. Sie seien stellvertretend für
das Ensemble herausgehoben, in dem sich so edle Namen wie der
von Anna Prohaska finden. Über allem irrlichtert zudem der
Wahnsinns-Sopran von Audrey Luna, die sich zunächst als Venus
in stratosphärische Höhen schwingt und als Geheimdienstchef
„Gepopo“  so  lange  artistische  Kapriolen  in  höchster  Lage
schlägt, bis man nicht mehr an die Kraft der Erdanziehung
glaubt.

Der Rundfunkchor Berlin übt
sich in Volkszorn gegen den
Fürsten  Gogo  (Foto:  Monika
Rittershaus)

Der  exzellente  Rundfunkchor  Berlin  (Einstudierung:  Gijs
Leenaars)  und  die  Berliner  Philharmoniker  steigen  mit  der
gleichen packenden Spielfreude in das Geschehen ein, das auf
einem absurden Theaterstück von Michel de Ghelderode basiert.
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Wenn  der  Volksaufstand  gegen  Fürst  Gogo  seinen  Höhepunkt
erreicht, skandieren Choristen und Musiker mit vereinter Kraft
gegen  den  Machthaber.  Wie  schön,  dass  der  angekündigte
Weltuntergang am Ende doch entfällt, denn zum Glück hat sich
der große Makabre mit Piet vom Fass und dem Hof-Astrologen
kräftig besoffen. Der große Nekrotzar verpennt schlicht seinen
Einsatz.

Warum die Inszenierung von Peter Sellars wiederbelebt wurde,
über  die  György  Ligeti  bei  der  Aufführung  1997  bei  den
Salzburger  Festspielen  wenig  erfreut  war,  bleibt  freilich
rätselhaft. Sellars macht aus Ligetis grotesker Anti-Anti-Oper
kurzerhand  ein  Anti-Atomkraft-Stück.  Fässer  mit  dem
Warnzeichen für radioaktive Strahlung prägen die Bühne, Video-
Sequenzen  aus  dem  zerstörten  Reaktor  von  Tschernobyl
erheischen Betroffenheit. Damit stülpt Sellars dem Werk einen
Bierernst über, der quer steht zu Ligetis skurrilem Humor: Der
Komponist selbst sprach von einer „semantischen Subversion“
seines Werks.

Das sagenhafte Spiel der Patricia Kopatchinskaja

Die  temperamentvolle
Geigerin  Patricia
Kopatchinskaja  präsentierte
eine spektakuläre Lesart des
Violinkonzerts  von  György
Ligeti  (Foto:  Monika
Rittershaus)
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Umso  spektakulärer  gelingt  die  Aufführung  von  Ligetis
Violinkonzert  durch  die  moldawisch-österreichische  Geigerin
Patricia Kopatchinskaja im Konzerthaus Dortmund. In dem knapp
halbstündigen, Saschko Gawriloff gewidmeten Werk dialogisiert
die  Geige  mit  einem  Orchester  von  nur  25  Musikern.  Der
Komponist  verwendet  dabei  exotische  Instrumente  wie  die
Okarina oder die asiatische Lotusflöte. Die Streichinstrumente
sind teils verstimmt und erzeugen so neuartige Klangeffekte.

Es  spottet  jeder  Beschreibung,  wie  die  Kopatchinskaja  den
extrem  virtuosen  Solo-Part  meistert.  Wie  üblich  barfuß
auftretend, wird sie auf der Bühne zu einem Irrwisch, der das
Werk mit einer gleichermaßen nervösen wie furiosen Energie
auflädt. Ihre Finger rasen über das Griffbrett, sind scheinbar
überall zugleich. Man kann das gar nicht so schnell hören, wie
die Geigerin das spielt. Wie um alles in der Welt schafft sie
es, derart hoch komplexe Rhyhtmen in die Saiten zu fetzen?
Fast lässt ihre lustvolle Vehemenz uns glauben, dass dieses
Werk für sie geschrieben sei – und für sie allein.

Patricia  Kopatchinskaja  im
musikalischen Wettstreit mit
einem  Geiger  der  Berliner
Philharmoniker (Foto: Monika
Rittershaus)

Wie  eine  Schauspielerin  steigert  sie  sich  in
musiktheatralische Momente à la Mauricio Kagel hinein. Diese
Frau kann alles gleichzeitig: Geige spielen und singen, Geige
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spielen und schauspielern, Geige spielen und eine Flut von
Geräuschen und Lauten von sich geben. Weil Außergewöhnliches
nach außergewöhnlichen Mitteln verlangt, möge die Ich-Form an
dieser  Stelle  bitte  verziehen  werden:  In  meinem  ganzen
bisherigen  Leben  habe  ich  auf  der  Konzertbühne  nichts
Vergleichbares  gesehen  und  gehört.  Dabei  geht  es  dieser
Künstlerin  ganz  gewiss  nicht  um  Showeffekte  oder  gar  um
Selbstdarstellung. Es ist sagenhaft.

Klangpracht für Mahler-Sinfonien

Auswendig  dirigierte  Sir
Simon  Rattle  die  Sinfonien
Nr. 4 und Nr. 6 von Gustav
Mahler  (Foto:  Monika
Rittershaus)

Zwei Mahler-Sinfonien standen in diesen Tagen ebenfalls auf
dem Programm: In Dortmund zunächst die 4. Sinfonie G-Dur, die
im Schlussgesang von den „himmlischen Freuden“ kündet. Mag die
merkwürdig  schwammige  Tempo-Gestaltung  zunächst  auch
irritieren, ja den ersten beiden Sätzen gar eine klare Kontur
verwehren,  schmälert  das  den  Musikgenuss  doch  erstaunlich
wenig.  Das  liegt  an  der  Klangpracht,  die  jede  einzelne
Instrumentengruppe dieses Orchesters zu entfalten weiß. Das
österreichische  Idiom,  die  Ländler-  und  Walzer-Anklänge
taumeln uns zu verführerisch entgegen, um sich lange an Kritik
aufzuhalten. Der ruhige Fluss des dritten Satzes führt dann
vollends  in  andere  Sphären.  Die  Berliner  Philharmoniker
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fächern ihren Klang auf, bis eine Orgel aus der Ferne zu uns
herüber zu klingen scheint. Jede harmonische Wendung rückt
weiter von allem Irdischen ab. Erst die süße Beschwörung des
„himmlischen  Lebens“  durch  die  Sopranistin  Camilla  Tilling
wird wieder vom scharfen Klang der Narrenschellen kommentiert,
die wir bereits vom Beginn der Sinfonie kennen.

Einige  Streicher  der
Berliner  Philharmoniker  in
Aktion  (Foto:  Monika
Rittershaus)

Den monumentalen Schlusspunkt setzt das Orchester mit der 6.
Sinfonie  a-Moll  in  der  Philharmonie  Essen.  Mit  scheinbar
unerschöpflichen Kraftreserven werfen sie sich in die düsteren
Märsche dieser Musik, stets vorangetrieben von der kleinen
Trommel, die kaum einen Moment des Atemholens zulassen will.
Immerzu! Immerzu! Ohne Rast und Ruh! So geht das voran in
düsteren  und  grellen  Farben,  in  einem  zunehmend  wilden
Schlachtenlärm, der brachiale Züge annimmt.

Guter Geist der Kooperation

Aber die Berliner ermüden nicht und lärmen nicht. Bei ihnen
führt das Getümmel von einer erregenden Klang-Eruption zur
nächsten. Wenn der berühmte Hammer schließlich fällt, stampft
er die Musik förmlich zu Brei. Sie stockt, zerfasert, versinkt
endgültig ins Dunkel. Ende. Aus. Der Jubel ist grenzenlos.

Es war der Geist der Kooperation, der die kostspielige Ruhr
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Residenz der Berliner überhaupt erst möglich machte. Etwaige
Konkurrenz im Alltag beiseite lassend, zogen die Leitungsteams
des Konzerthaus’ Dortmund und der Philharmonie Essen an einem
Strang, um das Großereignis wahr werden zu lassen. Gewonnen
haben dabei alle, die beiden renommierten Häuser ebenso wie
die Musikfreunde der Region.

Ruhrfestspiele:  Intendant
Frank  Hoffmann  nimmt  Mitte
2018  Abschied  von
Recklinghausen
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2017
Furchtbar  überraschend  kam  die  Nachricht  eigentlich  nicht:
Ruhrfestspiel-Chef Frank Hoffmann wird sich mit seiner 14.
Spielzeit  im  Mai  und  Juni  2018  von  Recklinghausen
verabschieden. Nach so vielen Jahren kann man sich schon mal
neu orientieren – erst recht auf kulturellem Gebiet.

Ruhrfestspiel-Intendant
Frank  Hoffmann.  (Foto:  ©
Ruhrfestspiele)

https://www.revierpassagen.de/40887/ruhrfestspiele-intendant-frank-hoffmann-nimmt-mitte-2018-abschied-von-recklinghausen/20170228_1618
https://www.revierpassagen.de/40887/ruhrfestspiele-intendant-frank-hoffmann-nimmt-mitte-2018-abschied-von-recklinghausen/20170228_1618
https://www.revierpassagen.de/40887/ruhrfestspiele-intendant-frank-hoffmann-nimmt-mitte-2018-abschied-von-recklinghausen/20170228_1618
https://www.revierpassagen.de/40887/ruhrfestspiele-intendant-frank-hoffmann-nimmt-mitte-2018-abschied-von-recklinghausen/20170228_1618
https://www.revierpassagen.de/40887/ruhrfestspiele-intendant-frank-hoffmann-nimmt-mitte-2018-abschied-von-recklinghausen/20170228_1618/dr_frankhoffmann1


Der gebürtige Luxemburger Hoffmann (Jahrgang 1954) ergreift
die Gelegenheit zum Wechsel mit dieser Begründung: „Das Ende
des  Steinkohlebergbaus  im  Jahr  2018  bedeutet  auch  eine
wichtige Zäsur in der Geschichte der Ruhrfestspiele. Deshalb
ist es auch für mich persönlich der richtige Zeitpunkt, nach
14 großartigen Jahren einen Schnitt zu machen und zu neuen
Horizonten aufzubrechen.“ Das klingt doch ebenso druckreif wie
einigermaßen vollmundig.

Noch etwas mehr Pressestellen-Prosa gefällig? „Theater sind
vielleicht austauschbar, aber ich werde den grünen Hügel in
Recklinghausen mit seiner besonderen Magie und vor allem die
Menschen im Ruhrgebiet vermissen. Sie sind einzigartig.“ Genau
so etwas sagt man, um einen bevorstehenden Abschied vom Revier
anzukündigen. Hoffmann weiß eben, was sich ziemt.

Besucherzahlen enorm gesteigert

Tatsächlich hat niemand die 1946/47 gegründeten Ruhrfestspiele
länger geleitet als Frank Hoffmann, der außerdem (schon seit
dessen  Gründung  1996)  Intendant  des  Théâtre  National  du
Luxembourg ist. Kein anderer hat zudem die Besucherzahlen der
Ruhrfestspiele derart nachhaltig gesteigert. Kein Wunder, dass
sein Vertrag immer wieder verlängert wurde.

Angetreten im September 2004 nach einer krisenhaften Phase (in
der  sein  Vorgänger  Frank  Castorf  das  Große  Haus  und  die
anderen Stätten gleichsam leergespielt hatte), hievte Hoffmann
das  Festival  von  22.000  nach  und  nach  auf  über  55.000
Besucher. Inzwischen sind es rund 80.000, die pro Jahr nach
Recklinghausen  pilgern.  Solche  Bilanzen  dürften  mit  den
vorhandenen Mitteln kaum noch zu übertreffen sein.

https://de.wikipedia.org/wiki/Ruhrfestspiele


Zentraler  Spielort:  das
Festspielhaus  in
Recklinghausen.  (Foto:
Torsten  Janfeld)

Hoffmann  setzte  ganz  bewusst  auf  eine  Vielzahl  von
Uraufführungen und hielt dabei so manche Entdeckung bereit.
Auch hat er renommierte Theater aus aller Welt zu Gastspielen
geholt, die wichtigsten deutschsprachigen Bühnen zeigten hier
ebenfalls bedeutende Inszenierungen. Immer wieder gastierten
internationale (Film)-Stars wie etwa Cate Blanchett und Kevin
Spacey  bei  den  Ruhrfestspielen.  Selbst  eine  nur
stichwortartige Aufzählung der wichtigsten Produktionen würde
jeden üblichen Textrahmen sprengen.

Hoffmanns eigene Inszenierungen galten indes meist nicht als
künstlerische  Höhepunkte  der  Spielzeiten.  Seine  Art  des
Zugriffs  fand  zumindest  nicht  den  mehrheitlichen  Beifall
ästhetisch verwöhnter Rezensenten, sie wirkte mitunter etwas
bieder  und  nicht  allzu  couragiert.  Nach  den  in  und  um
Recklinghausen schwer zu vermittelnden Egotrips eines Frank
Castorf  war  das  breite  Publikum  für  solcherlei  Theater
allerdings dankbar. Warum auch sollten die Ruhrfestspiele mit
der Ruhrtriennale in Sachen Avantgarde gleichziehen wollen?
Besser  ist  es  doch,  in  der  Region  zu  einer  vernünftigen
„Arbeitsteilung“ der großen Festivals zu kommen.

Nehmt alles nur in allem, so wäre zu loben: Hoffmann hat mit
seinem Team vielfach Gespür fürs Populäre, auch fürs Gängige
bewiesen, ohne an der Qualität zu rütteln. Er war und ist ein
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„Ermöglicher“ von hohen Graden. Just das ist es, was einen
Theatermann  seines  Zuschnitts  auszeichnet.  In  diesem  Sinne
kann er seinen Prägestempel nun noch zwei weiteren Spielzeiten
(2017 und 2018) aufdrücken.

Unterdessen hat sich Hoffmann bereit erklärt, auch an der
Suche  nach  einem/einer  Nachfolger(in)  beratend  mitzuwirken.
Das  bisherige  Anforderungsprofil  kennt  er  jedenfalls  am
allerbesten. Den Trägern des Festivals (zu je 50 Prozent Stadt
Recklinghausen und Deutscher Gewerkschaftsbund) kann man bei
der Neubesetzung des Postens jedenfalls nur eine glückliche
Hand wünschen.

______________________________________

www.ruhrfestspiele.de

Ein Rathaus kündet vom guten
Leben bei Wein und Gesang
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 28. Februar 2017
Rathäuser  als  Zentralen  der  kommunalen  Politik  können  das
unterschiedlichste  Aussehen  und  die  seltsamste  Geschichte
haben. Wenn es sehr gut kommt, dann wurden sie direkt als
Rathaus  gebaut  wie  das  wunderschöne  spätmittelalterliche
Fachwerkhaus in der Altstadt von Hattingen oder das Rathaus
von  Michelstadt  –  angeblich  das  älteste  seiner  Art  in
Deutschland.
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Rathaus  Ennepetal,  früher
ein  Wohnheim  für  junge
Fabrikarbeiterinnen.  (Foto
HH Pöpsel)

Weniger schön finden die meisten Bürger ihre als Neubauten
errichteten  Rathaus-Betonschachteln,  wie  man  sie  in
Lüdenscheid oder Essen findet. Wieder andere Rathäuser zogen
in ein Gebäude, das ursprünglich für einen ganz anderen Zweck
gebaut wurde. Zu dieser Art gehört auch die Stadtverwaltung in
der  Industrie-Kleinstadt  Ennepetal  am  Südrand  des
Ruhrgebietes.

Die Stadt gab es bis 1949 noch gar nicht. Zwei Gemeinden –
Milspe und Voerde – schlossen sich damals freiwillig zusammen.
Sie waren schon zuvor als ein gemeinsames Amt Milspe-Voerde
locker verbunden gewesen, und diese Amtsverwaltung residierte
seit 1937 in einem großen Altbau, der schon Ende des 19.
Jahrhunderts  von  einem  Fabrikanten  als  Wohnheim  für  seine
jungen Fabrikarbeiterinnen gebaut worden war. War schon die
Beschäftigung  von  Frauen  in  dieser  Größenordnung  in  einer
Schraubenfabrik  damals  ungewöhnlich,  so  war  es  die
fürsorgliche  Unterbringung  nicht  minder.
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Neckische  Putten  mit
Weinreben am alten Rathaus.
Prost. (Foto HH Pöpsel)

Als einige Jahrzehnte später das Gebäude für diesen Zweck
nicht mehr gebraucht wurde, wechselte es den Besitzer, der es
zu  einem  Hotel  umbaute.  Auf  diese  Weise  kamen  auch  die
Stuckelemente an die Vorderfront, die vom guten Leben bei Wein
und  Gesang  berichten.  Als  dann  später  die  Amtsverwaltung
einzog, ließ man den Außenschmuck unangetastet, und so blieb
es  auch,  als  nach  der  Stadtgründung  im  April  1949  ganz
folgerichtig das Rathaus der neuen Stadt dort eingerichtet
wurde.

Auch  heute  noch  dient  es  als  Verwaltungsgebäude,  und  im
Sitzungssaal tagen noch immer die Politiker – wenn auch nicht
mehr  bei  Bier  und  Wein.  Das  gibt  es  nur  noch  nach
Dienstschluss  in  der  Kantine,  und  die  liegt  immerhin  im
Untergeschoss dieses seltsamen Rathauses.

https://www.revierpassagen.de/40628/ein-rathaus-kuendet-vom-guten-leben-bei-wein-und-gesang/20170220_0835/rathaus-5


„Datengrab“:  Ruhrgebiets-
Krimi rund um IT-Sicherheit
geschrieben von Britta Langhoff | 28. Februar 2017
Das Fernsehteam Pegasus ist wieder da und Kameramann Klaus-
Ulrich Mager bekleckert sich nicht nur nicht mit Ruhm, sondern
er  steht  sogar  auf  der  Liste  der  Verdächtigen  eines
Verbrechens,  das  man  doch  einfach  nur  dokumentarisch  hat
begleiten wollen.

Im  ehemaligen  Schrebergarten  seiner  Eltern  wird  eine
skelettierte  Leiche  gefunden  und  Dortmunds  eigenwillige
Kommissarin Kasten will zunächst nicht ausschließen, dass die
ehemaligen Besitzer die Leiche, welche als eine seit Jahren
als vermisst gemeldete Studentin identifiziert wird, unter das
Gartenhaus verbracht haben.

Eine Leiche im Schrebergarten

Erste  Spuren  führen  an  das  renommierte
Kopula-Institut der Uni Duisburg-Essen, das
sich  im  Bereich  der  IT-Sicherheit  einen
Namen gemacht hat. Der Zufall will es, dass
dort die Freundin von Magers Sohn Kalle als
IT-Expertin  ebenfalls  an  dieser  Uni
arbeitet und sich unfreiwillig im Nebenjob
als  Ermittlerin  betätigt.  Gesucht  werden
die Doktorandin Lea Bensdorf und der IT-
Supporter  Tim.  Simone  hackt  sich  in  die
Systeme  des  Kopula-Instituts  und  was  sie
dort  in  alten  „Datengräbern“  zutage

fördert, lässt schaudern – und schnell einen Zusammenhang mit
der Leiche im Schrebergarten vermuten.

Mit „Datengrab“ bringt sich das Fernsehteam Pegasus bereits
zum zehnten Mal in Stellung. Die Krimis stammen aus der Feder
von Reinhard Junge, einige entstanden gemeinsam mit Leo P.
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Ard, einem anderen Urgestein des gepflegten Ruhrgebietskrimis.
Für  „Datengrab“  holte  Junge  sich  nun  aber  Christiane
Bogenstahl mit an Bord. Die Bochumerin IT-Expertin schrieb
bereits Kurzkrimis und sorgt nun sozusagen für das „Reboot“
der Pegasus-Reihe.

Revier zwischen Unis und Zechen

Mit  über  400  Seiten  liefern  die  beiden  schon  einen
ordentlichen Schmöker ab und schütten ein wahres Füllhorn an
Themen  aus.  Es  geht  um  Macht  und  Machtmißbrauch,  Gier,
Eitelkeit, Mobbing und IT-Sicherheit. Das alles im Umfeld des
akademischen Ruhrgebiets, aber auch das Milieu des „alten“
Ruhrgebiets  mit  seinen  Zechensiedlungen  und  Schrebergärten
kommt nicht zu kurz. Und wer nicht aus dem Revier kommt, kennt
spätestens nach Lektüre dieses Krimis eine der wichtigsten
Alltagsregeln hier: „A 40 nur, wennste Zeit hass“.

Das  Verbrechen  wie  auch  Täter  und  Drahtzieher  kennt  man
beinahe von Anfang an und weiß über ihre Motive Bescheid, nur
die  Zusammenhänge  erschließen  sich  erst  sukzessive.  Die
dennoch  durchweg  hoch  gehaltene  Spannung  speist  sich
hauptsächlich aus den Wegen, die Kriminalpolizei und die auf
eigene Faust ermittelnden Fernsehleute beschreiten müssen, um
die  fast  schon  mafiös  anmutenden  Strukturen  des  Kopula-
Instituts zu durchschauen und die Bösewichte schlussendlich
zur Strecke zu bringen.

Nur eine Marotte trübt den Genuss

Die  bei  aller  Bedrängnis  ihren  Humor  nicht  verlierenden
Charaktere  sind  in  kurzen,  knackigen  Kapiteln  gut
herausgearbeitet, man fiebert gerne mit, mag vor allem Simone
und Kalle und verabscheut den Institutsleiter. Die Autoren
beschränken  sich  auf  klare  Sätze  und  fast  wäre  das
Krimivergnügen  ungetrübt  gewesen,  wenn  nicht  immer  wieder
Absätze irritieren würden, in denen z.B. für ein und diesselbe
Person mehrere verschiedene Bezeichnungen gebraucht werden.



Als Leser(in) fragt man sich unwillkürlich, ob hier gerade der
Einsteigerkurs  „Kreatives  Schreiben,  Folge  eins:  Synonyme
leicht  gemacht“  läuft.  Diese  irgendwie  albern  anmutende
Angewohnheit reißt aus dem gemütlichen Lesefluss raus, was
umso ärgerlicher ist, da die Spannung eigentlich an keiner
Stelle stockt und ein Wachmacher somit gar nicht vonnöten
wäre.

Viel  Spaß  hingegen  machen  die  gelegentlichen  Cross-Over-
Begegnungen mit den Protagonisten eines anderen Krimi-Kosmos,
mit Kommissar Schüppe und den Mannen von Broadfacts-TV. Ob
deren geistigen Vater Thomas Schweres uns wohl seinerseits in
seinem neuen Krimi „Die Abbieger“ verrät, wie seine Charaktere
die brummelige Kommissarin Kasten und das neue Pegasus 3.0.
Team finden?

Bogenstahl & Junge: „Datengrab“. Kriminalroman. Grafit Verlag,
Dortmund. 445 Seiten, € 12,00.

Anmerkungen  zur  neuen  WAZ-
Beilage  „Lust  aufs
Wochenende“
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2017
Es ist wahrlich kein neues Phänomen, dass viele Chefredakteure
ihre  Schwierigkeiten  mit  Kulturrezensionen  haben.  Vorab
häppchenweise Appetit machen – okay. Das lassen sie schon mal
gern  durchgehen.  Doch  all  das  nachträgliche  Kritisieren
erscheint ihnen überflüssig. Die Leute werden schon selbst
merken, ob es ihnen gefallen hat. Das könnte jetzt auch eine
ziemlich populistische Denkfigur sein, oder?
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Ausriss  aus  dem
Titelseitenkopf  der  neuen
Beilage (© WAZ)

Nach diesem unbedarften Gusto ist jetzt auch eine neue Beilage
gefertigt, die heute erstmals in der WAZ erschienen ist. Sie
heißt „Lust aufs Wochenende“, kommt donnerstags (mit 8 Seiten)
und samstags heraus. Am Donnerstag besteht die Neuheit zu
großen  Teilen  aus  einem  Terminkalender,  der  mit  ein  paar
Texten garniert wird. Erleben, entdecken, genießen – so heißen
die  Leitwörter.  Mann,  sind  die  gut  drauf!  Immer  jung  und
flott. Ein bisschen Kulinarik, ein bisschen Pop, Lifestyle und
Events – fertig ist die bonbonbunte Mischung.

Von den Autor(inn)en hat man als Leser des WAZ-Mantelteils
bislang  noch  nicht  viel  gehört,  sie  zählen  nicht  zur
Kerntruppe des Blattes. Vergebens habe ich heute nach einem
speziellen Impressum gesucht. Hab‘ ich’s übersehen? Gern hätte
ich  jedenfalls  gewusst,  wo  die  Funke-Gruppe  diese  Beilage
produzieren  lässt.  Vielleicht  erfährt  man’s  ja  noch
nachträglich.

Schauen wir mal etwas genauer hin: Bislang sind donnerstags in
der WAZ stets einige Kinokritiken erschienen, weit überwiegend
von erfahrenen und sachkundigen Mitarbeitern verfasst. Daran
konnte man sich schon ganz gut orientieren. Und jetzt? Hat man
diese Rezensionen offensichtlich gestrichen.

Statt dessen gibt’s praktisch nur noch kurzatmige Zehn-Zeilen-
Vorstellungen neuer Filme, natürlich mit Sternchen-Wertung von
1 bis 5. Damit man sofort sieht, woran man ist und keine Zeit
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verschwenden  muss.  Richtig  geraten:  Kinocharts  werden
natürlich auch abgedruckt. Man muss ja unbedingt wissen, ob
man zur großen Mehrheit gehört. Diese ganze Hit-oder-Niete-
Top-oder-Flop-Denke. Ihr wisst schon, was ich meine.

Ein einziger Kino-Text ist in der Premierenausgabe ein ganz
klein wenig länger geraten. Doch natürlich hat er empfehlenden
Charakter, wenn man dabei von „Charakter“ sprechen kann. Mit
Kritik hat man hier so gut wie nichts im Sinn. Schon gar nicht
mit nachvollziehbaren Begründungen oder mit abwägendem Für und
Wider. Fazit: Als kritische Instanz (hahaha! Der war gut…) ist
diese neue Beilage ein Totalausfall.

Diese  Donnerstags-Beilage  u.  a.  in  Großbuchstaben  mit  dem
Slogan „MEHR KINO“ anzukündigen, ist jedenfalls ein schlechter
Witz. Dass es dabei eh nicht um Arthouse-Filme, sondern um
„die spannendsten Blockbuster und Familienfilme“ geht, dürfte
wohl klar sein.

Damit nicht genug. Auf vier luftig layouteten Spalten wendet
man sich in aller Kürze auch neuen Büchern zu. Kostprobe der
heutigen  drei  „Bewertungen“  gefällig?  Wortwörtlich:  „Ein
nahezu perfekter Roman“ (Julian Barnes), „Ein großer Roman von
einem wahrlich meisterhaften Autoren“ (James Lee Burke) und
„gelingt es in ihrem Debütroman großartig…“ (Noemi Schneider).
Alles  bestens  also.  Kein  lästiges  Gemecker.  Mit  dem
ungefilterten  Pressematerial  der  Verlage  und  werblichen
Klappentexten ließe sich die Trommel kaum penetranter rühren.
Überdies darf man gespannt sein, ob die WAZ-Kulturredaktion
dieselben Bücher auch noch einmal aufgreift. Man kann ohnehin
nur hoffen, dass sich dort noch weiterhin das eine oder andere
Gegengewicht bemerkbar macht.

Schon  am  Mittwoch  hatte  die  WAZ  Reklame  in  eigener  Sache
betrieben. „Die WAZ macht Lust aufs Wochenende“, hieß es da im
Anreißer auf der Titelseite und man dachte schon, es ginge
gleich los. Doch wir, die wir das Wochenende bislang immer so
verschmäht haben, mussten uns noch einen Tag gedulden, bevor



uns die Zeitung endlich Lust darauf machte. Ein weiterer Hieb
wird dann am kommenden Samstag folgen, die Ausgabe soll sich
in  Erscheinungsbild  und  Themenstruktur  deutlicher  von  den
Wochentagen abheben, soll sozusagen „wochenendiger“ werden und
dabei offenbar Anleihen bei den Sonntagszeitungen nehmen. Man
wird sehen.

Edwin Jacobs, neuer Chef im
„Dortmunder  U“:  „Nicht  nur
gucken, sondern mitmachen!“
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2017

Bei  ungefähr  null  Grad  auf  der  Dachterrasse  des
„Dortmunder U“: der neue Chef Edwin Jacobs (vorn Mitte)
mit  Regina  Selter  (stellv.  Direktorin  des  Museums
Ostwall, links neben ihm), Inke Arns (Leiterin des HMKV,
rechts neben Jacobs) und weiteren Akteuren aus dem Team.
(Foto: Bernd Berke)
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Dieses  viele  Grün  in  der  Stadt.  Diese  kreativen  und
aufgeschlossenen Menschen. Diese Offenheit für Zukunft. Diese
positive Energie.

Nanu? Von welcher swingenden Metropole ist denn da die nahezu
euphorische Rede? Haltet euch fest: von Dortmund! Die Stadt
hat sich vor einiger Zeit den Slogan „Dortmund überrascht
dich“ gegeben. Scheint ja mal wieder zu stimmen.

Nun aber die Zusatzfrage: Wer spricht denn da eigentlich?
Oranje boven: Es ist Edwin Jacobs, der aus Utrecht kommende
neue  Direktor  des  „Dortmunder  U“  und  damit  auch  Chef  des
Museums Ostwall, der seit rund sechs Wochen hier ist, offenbar
mit  Feuereifer  ans  Werk  geht  und  sein  Lob  für  die  Stadt
natürlich nicht in atemlosen Stichworten formuliert hat.

Beispiellose Breite des Angebots

Jacobs  macht  auf  Anhieb  einen  hellwachen  und  neugierigen
Eindruck.  Seine  Wirkungsstätte  preist  er,  mit  charmantem
niederländischen Akzent, in ziemlich hohen Tönen. Die Breite
des  kulturellen  Angebots  im  „Dortmunder  U“  sei  in  ganz
Deutschland  beispiellos,  schwärmt  er.  Wobei  er
selbstverständlich auch weiß: „Wir sind hier nicht in Berlin.
Auch nicht in München…“

Apropos breites Angebot: Tatsächlich gaben in der heutigen
Programm-Pressekonferenz  des  „U“  nicht  weniger  als  neun
Verantwortliche fürs große Ganze und für die unterschiedlichen
Sparten skizzenhaft Auskunft. Das auch etwas unübersichtliche
Spektrum reicht vom Museum Ostwall (MO) über den Hartware
MedienKunstVerein  (HMKV)  und  Dependancen  der  Dortmunder
Hochschulen (TU / FH) bis hin zur Abteilung für Kulturelle
Bildung und zum eigenen Kino; nicht zu vergessen die trendige
Gastronomie  im  „View“,  diverse  Veranstaltungsserien
inbegriffen.  Da  blicke  einer  sofort  durch.

In der Stadtgesellschaft verankern



Zu den Aufgaben von Edwin Jacobs wird es gewiss gehören, die
Kräfte all dieser Gliederungen zu bündeln, ohne Vielfalt zu
opfern. Ihm schwebt als Leitideal vor allem „Partizipation“
vor, das Publikum soll also „nicht nur gucken“, sondern – wo
es  irgend  geht  –  auch  zum  Mitmachen  ermuntert  werden.  Es
gelte,  rund  ums  „U“  eine  Community  zu  schaffen  und  den
gigantischen Kreativpalast, der immerhin schon ins (wohl nicht
verflixte)  siebte Jahr geht, noch mehr in der Dortmunder
Stadtgesellschaft zu verankern. Übrigens wird diese CommUnity
in den Broschüren bereits gern mit großem „U“ in der Mitte
geschrieben. Markenzeichen-Design muss halt sein.

Schon fast 10000 bei Niki de Saint Phalle

Von einer Pressekonferenz mit „Rückblick und Ausblick“ darf
man erfahrungsgemäß nicht allzu viel Konkretes erwarten. So
ist  es  Brauch:  Das  Bisherige  erscheint  füglich  im
vorteilhaften Licht, der Boden für Neues wäre also bereitet.

Ein  golden  eingefasster
Buchstabe  krönt  das
Dortmunder  „U“,  die
„fliegenden“  filmischen
Bilder  stammen  von  Adolf
Winkelmann.  (Foto  von
Dezember 2016: Bernd Berke)

Besonders  zufrieden  zeigt  sich  der  bisherige  „U“-
Geschäftsführer Kurt Eichler mit der MO-Ausstellung über Niki
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de Saint Phalle, die auch überregional große Aufmerksamkeit
geweckt hat. In der Schau, die seit dem 10. Dezember 2016
läuft und noch bis zum 23. April dauert, wird man in wenigen
Tagen  den/die  10000.  Besucher(in)  begrüßen.  Immerhin.  Für
(bisherige) Dortmunder Verhältnisse ist das schon achtbar.

Offenbar zahlt sich dabei auch schon die neue Eintrittspreis-
Strategie aus: einmalig fünf Euro zahlen, danach beliebig oft
in städtische Museen gehen. Schon nach fünf Wochen hört man
von einer Verdoppelung der Besucherzahlen im Jahresvergleich,
Genaueres wird noch ermittelt.

„Mindestens eine Top-Ausstellung pro Jahr“

Edwin Jacobs sieht sich derzeit sozusagen noch als DJ, der
(allerdings schon etwas anders gemixte) Musik auflegt – und
noch nicht als Songwriter oder Komponist. Er kann natürlich
2017 nicht gleich mit einer großen Kunstausstellung eigenen
Zuschnitts aufwarten, derlei Unternehmungen brauchen längere
Vorlaufzeit. Später möchte er allerdings „mindestens eine Top-
Ausstellung pro Jahr“ zeigen.

Es ist nur folgerichtig, dass erst einmal die MO-Sammlung im
Fokus steht. Ab 2. September sollen wesentliche Bestände in
neuer Form präsentiert werden. Solche Befragungen der eigenen
Kollektion dürfte es unter wechselnden Themenstellungen dann
öfter geben. Von einer „Dynamisierung“ der Sammlung spricht
Edwin Jacobs. Man wird sehen, was darunter zu verstehen ist.

„Warum sind wir hier?“

Die vielen Projekte, die fürs „U“ vorgesehen sind, können und
wollen wir hier nicht stur aufzählen (siehe Info-Link zur
Homepage des „U“ am Schluss), freilich fällt eines thematisch
auf. Der Hartware MedienKunstVerein befasst sich ab April mit
dem  arg  verschrienen  „Brutalismus“  in  der  Architektur  und
schickt sich offenbar an, diese oft bereitwillig zum Abriss
freigegebenen Brachial-Bauten vorsichtig aufzuwerten. Oha!



Womit  wir  –  irgendwie  und  überhaupt  –  wieder  in  Dortmund
angekommen wären. Man fragt sich ja schon, wieso Edwin Jacobs
das urbane Grachten-Idyll von Utrecht just gegen das vielfach
eher  wildwüchsige  Dortmund  eingetauscht  hat.  Eben  solche
Sinnfragen will er künftig auch mit seinem Team erörtern:
„Warum sind wir hier?“ Warum gerade Dortmund? Auf womöglich
wegweisende Antworten darf man hoffnungsvoll gespannt sein.

Infos: www.dortmunder-u.de

Ein  paar  Erwägungen  zur
„Schande  von  Dortmund“
(Randale beim Spiel BVB gegen
RB Leipzig)
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2017
Eigentlich wollte ich keine Zeile darüber schreiben, weil es
sozusagen ums Gegenteil von Kultur geht. Aber: Man kann von
den Dortmunder Fußball-Krawallen gar nicht absehen, wenn man
hier lebt.

Also,  ganz  klar:  Dass  so  genannte  BVB-„Fans“  am  letzten
Samstag  die  Gäste  aus  Leipzig,  darunter  auch  Frauen  und
Kinder, mit Steinen, Flaschen, Dosen, Feuerwerkskörpern und
anderen Gegenständen beworfen haben, ist kriminell.
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Nachträgliches  Statement:
Transparent  beim  BVB-
Pokalspiel gegen Hertha BSC
Berlin  am  8.  Februar.
(Screenshot  /  ARD)

Auch die teilweise extrem menschenverachtenden Hetz- und Hass-
Transparente (Heda, BVB-Ordnungsdienst, wie konnten die in so
großer Zahl ins Stadion gelangen?) und der versuchte Angriff
auf  den  Mannschaftsbus  der  Leipziger  sind  schändlich  und
unverzeihlich.

Jeder feststellbare Einzelfall wird jetzt und in den nächsten
Wochen zu untersuchen sein. Hoffentlich findet die Polizei die
Schuldigen, hoffentlich werden sie von der Justiz angemessen
zur Rechenschaft gezogen. Bundesweites Stadionverbot ist das
Mindeste,  im  Falle  entsprechender  Taten  sollten  auch
Paragraphen  des  Strafgesetzbuches  greifen.

Es ist beschämend, dass das alles in Dortmund passiert ist, wo
man  sich  rühmt,  auf  der  Südtribüne  die  besten  Fans
Deutschlands, wenn nicht Europas oder gar der Welt zu haben.
Leider  können  einige  Dutzend  oder  hundert  Vollidioten  das
alles an einem einzigen Tag zunichte machen – wenn man sie
nicht hindert. Vielleicht lässt sich ja auch aufklären, aus
welchem Umfeld diese Typen kommen?

Dortmunds  Stadtobere  und  ihre  Imagewächter  sind  bestimmt
ebenfalls entsetzt. Die enthemmte Randale vom Samstag wird der
Stadt und dem Verein noch lange als „Schande von Dortmund“
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(andere Formel: „Schande für den Fußball“) nachhängen, die
Boulevardpresse tut das Ihre, um es kräftig zuzuspitzen. Auch
sind spürbare Strafen vom DFB zu erwarten, so etwa Heimspiele
ganz ohne Zuschauer…

In den sozialen Netzwerken sind es keineswegs nur Leipziger
und Schalker, die heftig (und zum Teil beklagenswert pauschal)
über den BVB herziehen. Mag es auch ungerecht sein: Wenn man
nicht aufpasst und entschieden gegensteuert, gelten hiesige
Fans bald als Abschaum der Liga – auch die anständigen unter
ihnen, die sicherlich bei weitem in der Mehrheit sind. Doch
sobald  sie  die  schwarzgelben  Farben  tragen,  macht  man
vielleicht  auswärts  keine  Unterschiede  mehr.  Da  herrscht
womöglich mal wieder ein „Generalverdacht“. Und es melden sich
bereits  BVB-Anhänger  zu  Wort,  die  künftig  ganz  auf
Stadionbesuche  verzichten  wollen.  Nicht,  dass  da  etwas
„kippt“…

Inzwischen  weiß  man  bei  Spiegel  online,  bekanntlich  immer
gaaaanz nah dran am BVB, schon genauestens Bescheid: Auch
viele ganz normale Spießer, die anderntags mit ihrem Hund
Gassi  gehen,  seien  in  Dortmund  an  den  Ausschreitungen
beteiligt gewesen. Beim Spiegel kennen sich offenbar besser
aus als die zuständigen Ermittler. Oder etwa doch nicht?

Unterdessen  wird  BVB-Geschäftsführer  Hans-Joachim  Watzke  –
mittlerweile auch von der Gewerkschaft der Polizei (GdP) –
mitverantwortlich  gemacht,  weil  er  gegen  RB  Leipzig
aufgewiegelt habe. Die paar Andeutungen über einen Verein, der
ausschließlich  zur  Promotion  eines  Getränks  („Red  Bull“)
gegründet  worden  sei,  sollen  also  ein  Aufruf  zur  Gewalt
gewesen  sein?  Ach,  nö.  Soll  jetzt  jede  Kritik  am
Geschäftsmodell der Leipziger verboten sein? Übrigens: Auch
der börsennotierte BVB ist vielfach als durchkommerzialisiert
verschrien. Dann wird man eben auch daran Kritik üben dürfen.
Tradition hin oder her.

Wie aber müsste man (im Vergleich zu Watzkes Äußerungen) den
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Ausspruch eines gewissen Uli Hoeneß bewerten, der – seinerzeit
kaum wieder auf freiem Fuß – im November ganz unverblümt von
den „Feinden“ aus Leipzig und Dortmund gesprochen hat? Nun
gut, er hat die saublöde Formulierung hernach zurückgenommen,
und  die  Bayern-Anhänger  haben  sich  gottlob  bislang  nichts
zuschulden kommen lassen. Aber dennoch.

Eine Aktion zum Heimspiel
gegen  die  Hertha  (8.
Februar,  20:45  Uhr)
deutete sich schon vorher
an.  (Screenshot  der
Facebook-Seite  von
schwatzgelb.de)

Jedenfalls  gibt  es  etliche  Leute,  die  just  der  Polizei
vorwerfen,  sie  habe  kein  durchgängig  tragfähiges
Sichheitskonzept  gehabt.  Will  die  GdP  mit  ihren
schnellfertigen  Schuldzuweisungen  etwa  davon  ablenken?  Wenn
man  eine  Antenne  für  die  Stimmungslage  der  „Fans“  gehabt
hätte, so hätte man vielleicht ahnen können, dass dies ein
Hochrisikospiel  sein  würde.  Man  mag  noch  gar  nicht  daran
denken,  wie  wohl  die  nächsten  Begegnungen  dieser  Clubs
verlaufen.
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Schon morgen gibt es das nächste BVB-Heimspiel (im Pokal gegen
die Hertha aus Berlin); ob wir da wohl irgend eine Form von
Gegenreaktion  aus  dem  Publikum  erleben  werden?  Der
nebenstehende  Screenshot  von  der  Seite  www.schwatzgelb.de
deutet darauf hin.

Ich war am Samstag nicht im Stadion, sondern habe das Spiel
auf Sky gesehen. Dort war, zumindest während der eigentlichen
Spielzeit, von den Vorfällen nicht die Rede. Man will sich
beim  Bezahlsender  offenbar  den  schönen  Kommerzsport  nicht
kaputt machen lassen. Vielleicht hat man ja vor der Partie, in
der Halbzeitpause oder nach dem Abpfiff ein paar verschämte
Worte  eingestreut.  Ich  weiß  es  nicht,  denn  das  haltlose
Gelaber außerhalb der 90 Minuten tue ich mir schon lange nicht
mehr an.

Und wenn das alles so weiter geht, habe ich irgendwann gar
keine Lust mehr auf die Liga.

__________________________________________________

P.S.: Bedenkenswerte Beiträge zum Thema finden sich übrigens
im  vereinsnahen  Fanzine-Blog  www.schwatzgelb.de  –  durchaus
auch (selbst)kritisch und nicht etwa pressestellenfromm und
nibelungentreu.

Nachtrag am 9. Februar: Wie die WAZ heute berichtet, habe die
Geschäftsführung  von  RB  Leipzig  das  NRW-Innenministerium
ausdrücklich um verstärkten Schutz bei den Auswärtsspielen in
Dortmund,  Schalke  und  Mönchengladbach  gebeten,  ohne  dass
entsprechende Konsequenzen gezogen wurden. NRW-Innenminister
Ralf Jäger (SPD) sitzt ohnehin schon recht unsicher auf seinem
Sessel. Link zum WAZ-Bericht.

http://www.schwatzgelb.de


Nashorn  oder  Fuchs:
Städtische  Symboltiere  auf
der Straße
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 28. Februar 2017
Mit dem Bau des Konzerthauses in Dortmund fing es an: Überall
in der Stadt wurden bunte Nashörner mit Flügeln aufgestellt.

Die wundersamen Fabelwesen sollten für den neuen Kulturtempel
werben,  und  weil  sie  so  zahlreich  auftraten,  wirkte  ihr
Erscheinen  auch.  Das  Konzerthaus  gilt  als  eine  der
Erfolgsgeschichten  Dortmunds,  und  die  Flügelhörner  stehen
immer  noch  in  der  Stadt  herum  –  manche  beschädigt  oder
beschmiert, aber sie sind da.

Der  Fuchs  als
Symbolfigur  in  der
Stadt Ennepetal. (Foto:
HH Pöpsel)

In ähnlicher Weise hat sich die viel kleinere Stadt Ennepetal
südwestlich  von  Dortmund  eines  Symboltiers  erinnert,  und
dieser  bunte  Fuchs  steht  nun  in  Überlebensgröße  in  allen
Stadtteilen  auf  Betonsockeln,  und  zwar  nicht  nur  im
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öffentlichen Raum. Auch Privatleute, Vereine und Unternehmen
haben  jeweils  einen  der  knapp  zwei  Meter  großen  Füchse
erworben und aufgestellt. Eine Autolackiererei hat ihren Fuchs
sogar aufs Firmendach gestellt und schmückt ihn dort je nach
Jahreszeit als Nikolaus, Osterhase oder Karnevalsprinz.

Wie aber kam Ennepetal auf den Fuchs? Seit mehreren hundert
Jahren  gibt  es  die  Sage,  dass  sich  ein  Wanderer  in  die
Ennepetaler Kluterthöhle wagte und sich dort verirrte. Hilfe
fand er nur in einem Fuchs, an dessen buschigen Schwanz sich
der Mann klammerte, und weil der Fuchs entfliehen wollte, zog
er  den  Wanderer  mit  sich  zum  Ausgang  der  Höhle  in
Hohenlimburg.

Vor  dem  Höhleneingang  aber  saß  ein  Riese,  der  das
Menschenfleisch  schon  gerochen  hatte.  Als  aber  nun  der
freigelassene Fuchs in den Wald flüchtete, hetzte der Hüne –
sich irrend in der Beute – hinter dem Fuchs her, und unser
Wanderer konnte dadurch frohgemut seines Weges ziehen. Diese
Sage lernt natürliches jedes Grundschulkind in Ennepetal und
Umgebung kennen, und so hat auch jeder Einheimische sofort
eine Beziehung zu den Fuchsfiguren.

April 2006, im Vorfeld der
Fußball-WM:  Die  Dortmunder
Nashörner  gab’s  damals  in
den  Farben  aller
Teilnehmerländer.  (Foto:
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Bernd  Berke)

Zwar  ist  die  Kluterthöhle  in  Ennepetal  mit  fast  sechs
Kilometern Ganglänge die größte Naturhöhle Deutschlands, aber
bis Hohenlimburg im Lennetal reicht sie natürlich nicht. So
ist das eben mit den Sagen. Die Menschen waren schon immer
fasziniert  von  Höhlen  und  fürchteten  gleichzeitig  ihre
Gefahren, und diese Kombination findet ihren Niederschlag in
Erzählungen unserer Vorfahren wie der Fuchs-Sage, die es seit
mehr  als  150  Jahren  auch  in  schriftlicher  Form  gibt,  zum
Beispiel in den „Westphälischen Volkssagen in Liedern“ aus dem
Jahre 1841. In dieser gereimten Version hat der Wanderer sogar
einen typisch deutschen Namen bekommen: Hans nennt ihn der
Dichter.

Der  ewige  Zwiespalt:  Gehört
die  Stadt  Dortmund  eher  zu
Westfalen  oder  zum
Ruhrgebiet?
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2017
Vor einigen Tagen gab es ein mächtiges Rumoren im Ruhrgebiet.
Oder war’s eher ein klägliches Jammern und Jaulen? Thomas
Westphal, Chef der Dortmunder Wirtschaftsförderung, hatte es
offenbar gewagt, am gelingenden Strukturwandel des Ruhrgebiets
zu zweifeln.
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Westfalen  oder  Ruhrgebiet?
Impression  aus  der
Dortmunder  Innenstadt,  vorn
die  von  Mario  Botta
entworfene  Stadt-  und
Landesbibliothek.  (Foto:
Bernd  Berke)

Der  übrigens  in  Lübeck  geborene  und  also  des  hiesigen
Stallgeruchs  ermangelnde,  jedoch  namentlich  für  Westfalen
prädestinierte  Westphal  belobhudelte  (etwas  penetrant  pro
domo) die von ihm mitverantwortete Entwicklung in Dortmund,
das er als digitales Zentrum für Westfalen ausschilderte. Laut
WAZ fuhr er in diesem distanzierenden Sinne fort: „…obgleich
wir öffentlich immer gerne zum Bestandteil des niedergehenden
Ruhrgebiets gemacht werden, sind wir in Wirklichkeit ein Motor
der westfälischen Boomregion.“

Das böse Wort vom Niedergang

Oha! Niedergehendes Ruhrgebiet. Bei diesen Reizworten bekamen
sie  beim  Regionalverband  Ruhr  (RVR),  der  es  sich  allzeit
angelegen  sein  lässt,  das  Revier  in  günstigem  Licht
darzustellen, Anfälle von Schnappatmung: Und das uns! Und das
vom Wirtschaftsförderer der größten Ruhrgebiets-Kommune, der
noch  dazu  vorher  selbst  beim  RVR  gearbeitet  hat.  Roland
Mitschke  (Bochum),  CDU-Fraktionschef  im  so  genannten
Ruhrparlament,  sprach  deshalb  von  „Mangel  an  nachlaufender
Loyalität“. Eine hübsche Formulierung, fürwahr.
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Besonders  aus  den  Reihen  der  Ruhrgebiets-CDU  wurde  vom
Dortmunder  OB  Ullrich  Sierau  (SPD)  nicht  nur  sofortige,
„öffentlich sichtbare Distanzierung“ von den garstigen Worten
gefordert, sondern gleich auch noch Westphals Amtsverzicht.
Kleine Münze wird da halt nicht ausgezahlt.

Der Westen ist nur eine Richtung

Gewiss,  Westphals  Sätze  waren  in  der  Tat  unglücklich
zugespitzt. Doch nun mal halb lang. Man schaue sich die Lage
von Dortmund auf einer handelsüblichen Landkarte an. Im Westen
geht die Stadt zwar ins Ruhrgebiet über, jedoch im Süden ins
Sauerland,  nordwärts  in  die  Ausläufer  des  Münsterlandes,
östlich nach Unna und ins Vorfeld der Soester Börde. An drei
Seiten  ist  also  nicht  so  sehr  die  industrielle,  sondern
vornehmlich eine ländliche Umgebung prägend. Das unterscheidet
die Stadt sehr wohl von Gemeinden, die in drangvoller Enge
mitten im Pott liegen. Und das wiederum hat Einfluss aufs
lokale Bewusstsein.

Nicht zuletzt aus Imagegründen ist es daher langjährig geübte
Dortmunder Praxis, sich weniger als Revierkommune zu gerieren,
sondern in erster Linie als „Westfalenmetropole“, was sich
freilich  etwas  geschwollen  anhört.  Hätte  man  gewisse
Gebäudeensembles nach dem Krieg nicht abgerissen, so wäre der
historische Zusammenhang vielleicht noch sinnfälliger. So aber
hat  der  übliche  sozialdemokatische  Betonwust  der
„autogerechten  Stadt“  auf  hässliche  Weise  die  Oberhand
gewonnen. So richtig westfälisch sieht das nicht mehr aus. Auf
dem Gebiet sammelt Münster eindeutig mehr Punkte.

Trotzdem:  Immer  wieder  hat  sich  die  vormalige  Freie
Reichsstadt  und  Hansestadt  Dortmund  gern  westfälisch
bespiegelt.  Namen  wie  die  Westfalenhalle,  Westfalenstadion
oder Westfälische Rundschau (*1946 †2013) und viele andere
künden davon. Richtig, andererseits erscheinen in der Stadt
die Ruhrnachrichten. Aber die gehören schon zu den Ausnahmen
von der Regel.



Absetzbewegungen

Immer mal wieder hat es auch Absetzbewegungen vom Ruhrgebiet
gegeben,  um  2007/2008  drohte  der  damalige  Dortmunder
Oberbürgermeister Gerhard Langemeyer (SPD) gar brüsk mit dem
Austritt aus dem Regionalverband Ruhr (RVR). Der Zwiespalt
bewegte ihn auch noch im Herbst 2015. Da referierte der Ex-OB
gemeinsam  mit  dem  einstigen  NRW-Städtebauminister  Christoph
Zöpel über das Thema „Heimat Dortmund – Großstadt in Westfalen
oder Metropole Ruhr?“

Niemals hat man sich in Dortmund so mit dem „Pott“ als Ganzes
identifiziert wie etwa in Essen, wo sie zwar weniger Einwohner
haben  als  in  Dortmund,  sich  aber  gleichwohl  als  Revier-
Kapitale  sehen.  Auch  die  Phantasien  von  einer  künftigen
„Ruhrstadt“ fielen in Dortmund am wenigsten auf fruchtbaren
Boden.

Anzeichen eines „Niedergangs“ gibt es indessen nicht nur im
mittleren und westlichen Revier. Da nützt alle geflissentliche
Berufung  auf  Westfalen  nichts:  Auch  Dortmund  hat  arge
Probleme,  die  eben  nicht  mit  landsmannschaftlich  getönter
Symbolpolitik zu bewältigen sind.

Kulturelles  Wechselfieber  in
Dortmund: Künftiger Opernchef
heißt Heribert Germeshausen
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2017
Geradezu aufregend rasant ist das Kulturleben in Dortmund,
derzeit vor allem in personeller Hinsicht auf den obersten
Etagen.
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Kommt 2018 als neuer
Opernchef  nach
Dortmund:  Heribert
Germeshausen.  (Foto:
Annemone Taake)

Kaum war der Wechsel des Konzerthaus-Chefs Benedikt Stampa
nach Baden-Baden verkündet (Vollzug zum 1. Juni 2019) und die
sofortige  Suche  nach  einer  Nachfolge  eingeleitet,  da
präsentierte man auch schon einen neuen Opern-Intendanten: Er
heißt Heribert Germeshausen, ist seit 2011/12 Operndirektor am
Theater  Heidelberg  und  folgt  in  Dortmund  auf  Jens-Daniel
Herzog, der zur Spielzeit 2018/19 als Intendant zum Nürnberger
Staatstheater  wechselt.  Die  Zustimmung  des  Dortmunder
Stadtrates (Sitzung am 6. April) zur Berufung Germeshausens
gilt als Formsache.

Bedenkt man, dass kürzlich auch die beiden wohl wichtigsten
Museumsposten der Stadt neu besetzt worden sind (Edwin Jacobs
aus Utrecht zum Dortmunder U/Museum Ostwall, Jens Stöcker aus
Kaiserslautern ans MKK), so kann man mit Fug und Recht von
einem großen Umschwung reden.

Vor seinem Heidelberger Chefposten war der künftige Dortmunder
Opern-Intendant Heribert Germeshausen Musiktheaterdramaturg am
Theater Koblenz, bei den Salzburger Festspielen und an der
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Oper Bonn. 2009 wurde er Leitender Musiktheaterdramaturg am
Anhaltinischen  Theater  Dessau.  In  Heidelberg  kamen  unter
seiner Leitung bislang nicht in Deutschland aufgeführte Werke
auf die Bühne, so etwa Alessandro Scarlattis „Marco Attilio
Regolo“ oder Nicolò Porporas „Polifemo“.

Verlässt  Dortmund
2018  und  wechselt
nach  Nürnberg:
Opern-Intendant
Jens-Daniel Herzog.
(Foto:  Philip
Lethen)

Bei Kritikerumfragen der Fachzeitschrift „die deutsche bühne“
wurde das Heidelberger Haus mehrfach gewürdigt und 2013 –
zusammen  mit  Freiburg  –  für  „ungewöhnlich  überzeugende
Theaterarbeit  abseits  großer  Theaterzentren“  ausgezeichnet.
Weitere Nominierungen und Ehrungen folgten. Man darf sich von
Germeshausen auch in Dortmund einen innovativen Spielplan mit
Neu- und Wiederentdeckungen erhoffen.

Heribert  Germeshausen  kennt  sich  übrigens  nicht  nur  in
künstlerischen, sondern auch in juristischen und finanziellen
Fragen  aus.  Der  staunenswert  vielseitige  Mann  studierte
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Rechtswissenschaften in Passau, Heidelberg und Lausanne sowie
BWL an der European Business School in Oestrich-Winkel und
Master of Business Administration an der Katz Graduate School
of Business in Pittsburgh. Wenn das kein pralles Portfolio
ist!

Heribert  Germeshausens
künftige Wirkungsstätte: das
1966  eröffnete  Dortmunder
Opernhaus.  (Foto  von  Mitte
2016: Bernd Berke)

Die kulturellen Wechselfälle bringen es mit sich, dass auch
Dortmunds  Oberbürgermeister  Ullrich  Sierau  (SPD)  sich  in
letzter Zeit öfter mal über die schöngeistigen Sparten äußert.
Diesmal hieß es freudig und ganz ins Allgemeine gewendet: „Die
Stadt  Dortmund  ist  attraktiv  für  Kulturschaffende  –  auch
aufgrund der guten Arbeit jener, die hier waren. Es ist ein
gutes,  professionelles  kulturelles  Milieu  entstanden.  Die
Menschen kommen gerne zu uns.“ Sein Wort ins Ohr der Musen…
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Überraschender  Verlust:
Konzerthaus-Intendant
Benedikt Stampa wechselt von
Dortmund nach Baden-Baden
geschrieben von Anke Demirsoy | 28. Februar 2017

Konzerthaus-
Intendant  Benedikt
Stampa wird nach 13
Jahren in Dortmund
zum  Festspielhaus
in  Baden-Baden
wechseln  (Foto:
Peyman  Azhari)

Das hatte keiner geahnt. Sogar für seine Mitarbeiter kam die
Nachricht  offenbar  überraschend.  Benedikt  Stampa,
Geschäftsführer und Intendant des Konzerthauses Dortmund, wird
seinen Posten nach 13 Jahren verlassen und ab der Spielzeit
2019/20  (1.  Juni)  an  das  Festspielhaus  Baden-Baden
wechseln.  Der  Stiftungsrat  des  privatwirtschaftlich
finanzierten  Hauses  bestellte  Stampa  in  seiner  Sitzung  am
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Samstag (28. Januar 2017) zum Nachfolger von Andreas Mölich-
Zebhauser.

Ruhig  und  knapp,  ja  beinahe  ein  wenig  einsilbig  fiel  die
Pressekonferenz  aus,  in  der  Benedikt  Stampa  und  Dortmunds
Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann  die  Einzelheiten  publik
machten.  Obgleich  Stampa  seinen  Dortmunder  Vertrag  regulär
erfüllen  wird,  also  noch  bis  Juli  2018  Konzerthaus-Chef
bleibt, soll die Suche nach einem Nachfolger sofort beginnen.
„Sie wird schwierig werden“, betonte Stüdemann, der gleichwohl
hofft, schon bald fündig zu werden: „Je eher, desto besser.“
Stampas  Fortgang  nannte  der  Kulturdezernent  „einen  Riesen-
Verlust.“

In der Tat war es dem 51-jährigen gelungen, das Konzerthaus
Dortmund rasch zu konsolidieren, nachdem es 2005 durch den
geräuschvollen  Rausschmiss  des  Gründungsintendanten  Ulrich
Andreas Vogt in schweres Fahrwasser geraten war. Stampa baute
auf, was er die „Dortmunder Dramaturgie“ nennt: Eine jeweils
drei Jahre währende enge Bindung von Residenzkünstlern an das
Haus, die dem Publikum einen hohen Grad von Vertrautheit und
Identifikation ermöglicht. Zudem konzipierte er erfolgreiche
Formate  wie  die  „Zeitinseln“,  die  „Jungen  Wilden“,  die
„Symphonie  um  Vier“,  „Musik  für  Freaks“  und  das
deutschlandweit erste „Pop-Abo“, um nur einige zu erwähnen.

Stampa selbst legte der Presse gegenüber nicht weniger als ein
Liebesbekenntnis ab für das Haus, seine Akustik, sein Team und
sein Publikum, das ihm sehr ans Herz gewachsen sei. Er blicke
zurück  auf  „zwölf  intensive,  beglückende  und  bereichernde
Jahre.“ Die Nachfrage, ob er im Laufe der Zeit vielleicht doch
etwas vermisst habe, verneinte er entschieden. Er ist sich
sicher, dass viele der international begehrten Musiker dem
Haus auch nach seinem Weggang die Treue halten werden, und
sieht einer Veränderung der „Dortmunder Dramaturgie“ gelassen
entgegen. Was aus den Mitarbeitern wird, steht freilich auf
einem anderen Blatt.



Im Festspielhaus von Baden-Baden, das mit seinen 2500 Plätzen
zu den größten Häusern in Deutschland zählt, wird Stampa in
Zukunft auch szenische Opernaufführungen realisieren können,
nicht nur halbszenische wie in Dortmund. Dies hat eine nicht
unerhebliche Rolle gespielt bei seiner Entscheidung, die er
als  „nächsten  logischen  und  guten  Schritt  für  mich“
bezeichnete.  Zu  Andreas  Mölich-Zebhauser  pflegte  er  seit
vielen Jahren einen freundschaftlichen Kontakt. Ab wann auch
Fragen der Nachfolge zum Gesprächsthema wurden, verriet Stampa
bei der Pressekonferenz nicht.

Wie schon bei seinem Wechsel von der Hamburger Laeiszhalle
nach Dortmund, wird sich der Kulturmanager bald wieder auf
eine andere Mentalität von Sponsoren und Publikum einstellen
müssen. Seine Familie wird mit ihm in den Süden ziehen, aber
vielfältige Kontakte nach Dortmund werden bleiben. Da ist sich
der aus Emsdetten in Westfalen stammende Intendant sicher.

Et  hätt  noch  immer  jot
jejange:  Die  eitle
„lit.COLOGNE“  und  ihr
Festival-Ableger  „lit.RUHR“
(Update)
geschrieben von Gerd Herholz | 28. Februar 2017
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Eines  von  Hunderten
Beispielen  für  eine
Veranstaltung  ohne  Kölner
Entwicklungshilfe:  Wilhelm
Genazino am 23. Oktober 2015
bei  einer  Lesung  des
Literaturbüros  Ruhr  in  der
Duisburger  Stadtbibliothek.
(Foto: Jörg Briese)

Verwundert rieben sich manche am 27. Januar die Augen, als die
WAZ  auf  ihrer  „Kultur  &  Freizeit“-Seite  titelte:  „Die
‚lit.COLOGNE‘ kommt als ‚lit.RUHR‘ ins Revier“. Vom 4. bis zum
8. Oktober soll es 2017 losgehen, mit 75 Lesungen in Duisburg,
Essen, Bochum und Dortmund.

Muttis Mini im Pott

Wie  praktisch:  Jovial  kürte  Rainer  Osnowski,  lit.COLOGNE-
Geschäftsführer, das nur 60, 70 Kilometer entfernte Ruhrgebiet
zum Gewinner des Rennens um einen heiß begehrten „Ableger der
‚lit.COLOGNE‘“, an dem auch andere Regionen großes Interesse
gezeigt hätten. Er sei beeindruckt „vom unbedingten Willen und
vom absoluten Wohlwollen der Reviervertreter“, so Osnowski in
der  Kölnischen  Rundschau.  („Reviervertreter“?  Wohl  eher
Zahlmeister aus der Region!) Das Programm werde allerdings
erst am 31. August auf der Zeche Zollverein vorgestellt.

Kesse Ankündigungsrhetorik, die in der Kölnischen Rundschau
noch selbstbewusster klang als in der WAZ. Die lit.COLOGNE
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bleibe zwar „die Mutter aller Festivals“, stellte Osnowski
dort klar, allerdings eine mit Nachwuchs. Im Oktober beginne
„in  Essens  Philharmonie  die  fünftägige  lit.RUHR  mit  40
Veranstaltungen für Erwachsene und 35 für Kinder“.

Alles Gute kommt von oben?

Stolz  gab  Osnowski  bekannt,  dass  fünf  Ruhr-Stiftungen  das
500.000  Euro  schwere  Budget  des  neuen  lit.RUHR-Festivals
absichern: die Alfried Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung,
die Brost-Stiftung, die RAG-Stiftung, die innogy-Stiftung und
die Mercator-Stiftung. In der WAZ war am selben Tage noch von
sechs Stiftungen die Rede, dazu von einem Landesministerium
und fünf Unternehmen, die als Premium-Unterstützer fungieren.
Die Funke Mediengruppe und der WDR 5 wurden als Medienpartner
genannt.
In der Pressemitteilung der lit.RUHR selbst heißt es, das neue
Festival werde „veranstaltet von dem gemeinnützigen Verein lit
e.V.  Die Initiatoren des Festivals verantworten auch das
Internationale Literaturfestival lit.COLOGNE“ – das allerdings
cool über eine GmbH geführt wird.
So oder so: Was soll da – so gepudert & gepampert – noch
schiefgehen? Alles too smart to fail.

In  Duisburg!  Unglaublich!
Roger  Willemsen  (im
Bühnengespräch  mit  Gerd
Herholz). Wir vermissen ihn
&  seine  intellektuelle
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Brillanz  –  nicht  nur  in
Köln! (Foto: Jörg Briese)

Zu spät! Die ahnungslose Auster-isierung des Ruhrgebiets

Traudl Bünger, Programm-Macherin der lit.COLOGNE, versprach in
der WAZ tapfer, dass man an der Ruhr keine kleine Kopie der
lit.COLOGNE implantieren wolle, dass vielmehr das Ziel sei,
„das Festival an die Besonderheiten des Reviers anzupassen“.
Gebetsmühlenartig heruntergeklappert kennt man solche Sprüche
bereits  von  jedem  neuen  TRIENNALE-Chef.  Zum  Verwechseln
ähnlich  schwärmte  dann  auch  Bünger  schicklich  vom
„Schmelztiegel Ruhrgebiet“ – so als ob Berlin, Frankfurt oder
der Großraum Köln selbst keine Melting Pots wären.

Osnowski ließ da in der Kölner Berichterstattung Plumperes
hören: Da die lit.RUHR vor der lit.COLOGNE SPEZIAL und der
Frankfurter Buchmesse stattfinde, erhoffe er sich, Autoren wie
Paul Auster zum Beispiel sowohl in Köln als auch in Essen
auftreten zu lassen.

Finanziell  wie  organisatorisch  wäre  dies  ganz  sicher  ein
Vorteil für das erfolgreiche Literatur-Business aus und in
Köln.  Paul  Auster  könnte  in  Köln  logieren,  der  Renault-
Limousinenservice führe ihn an die Ruhr und … nähme ihn nach
der Lesung gleich wieder mit: zu Interviews mit dem Kölner WDR
oder  dem  Deutschlandfunk.  Und  die  Ruhris  hätten  Auster
immerhin auch einmal gesehen…

Was allerdings nicht das erste Mal wäre: Paul Auster, Don
DeLillo oder Siri Hustvedt waren bereits in den 90er-Jahren im
Grillo-Theater anregende Gäste des Essener Schreibhefts. So
wie später auch Stewart O’Nan, Louis Begley u.v.a. Gäste des
Literaturbüros Ruhr e.V.  waren. Aber woher soll man das bei
der lit.COLOGNE wissen? Es gibt den rasant Heranwachsenden ja
erst seit März 2001.

Literaturdiaspora Ruhr – Missionare aus Colonia



Osnowski  in  der  Kölnischen  Rundschau  munter  weiter:  „Im
Ballungsraum  Ruhrgebiet  mit  rund  fünfeinhalb  Millionen
Einwohnern  sollen  ‚erstmals  Autoren  auftauchen,  die  daran
bislang  vorbeigegangen  sind“.  Das  interessiere  auch  jene
Verlage, „für die das Ruhrgebiet bislang noch Diaspora ist.“

Alain Mabanckou (Paris) und
Angela  Spizig  (aus  Köln,
achherrje!)  lachen  sich
kaputt  –  beim  Abend  des
Litbüros  Ruhr  im  Centre
Culturel  in  Essen.  (Foto:
Jörg Briese)

Ja sicher, jedem Jeck jefällt sing Mötz. Aber solches Gerede
darf  endgültig  als  hoch  subventioniertes,  gründlich
misslungenes  Revier-Marketing  aus  Olle-Kamelle-Kölle
bezeichnet werden. Sollte Osnowski wirklich nicht wissen, dass
Literaturveranstalter im Revier wie die Buchhandlung Proust,
das  Schreibheft,  die  beiden  Literaturbüros,  das  Deutsch-
Französische Kulturzentrum, das Literaturhaus Herne-Ruhr, das
Literaturhaus  Dortmund,  die  (deutsch-türkische)  Buchmesse
Ruhr, die Literatürk, der Verein für Literatur und Kunst in
Duisburg, die Exile Kulturkoordination seit Jahrzehnten mit
allen guten Verlagen in Deutschland kooperieren und mit vielen
internationalen sowieso? Na gut, Salman Rushdie war noch nicht
hier, Goethe kann nicht mehr kommen, aber sonst? Some of the
best are yet to come – auch ganz ohne lit.COLOGNE.
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Wenn die Kölner übers vermeintliche Kuckucksnest Ruhrgebiet
weiter  so  hinwegfliegen,  wie  sie  zurzeit  darüber
hinwegplappern,  helfen  auch  keine  500.000  Euro,  von  denen
Osnowski ganz bescheiden meinte: „Damit können wir aber gut
arbeiten: Wir fangen ja gerade erst an.“

Kleinmut und Mittelmaß

Unterm  Strich  bleibt  aber  auch  eine  andere  Fehlleistung
festzuhalten.  Im  Ruhrgebiet  haben  es  sowohl  Stiftungen,
Unternehmen als auch öffentliche Kultur- bzw. Literaturpolitik
in  Kommunen  oder  beim  RVR  jahrzehntelang  versäumt,  die
regionale  Literaturförderung  beherzter  und  intelligent  so
auszustatten,  dass  sich  hier  mehr  gute  Ideen  bis  zur
Bühnenreife hätten entwickeln lassen. An Konzepten wie dem zum
Europäischen Literaturhaus Ruhr oder zum Literaturnetz Ruhr
(wichtiger  Literaturveranstalter)  ist  hierzulande  niemand
interessiert.

Geldgeber an der Ruhr misstrauen Ideen und Programm-Machern,
die aus der Region kommen, sowieso. Vielleicht, weil ihnen
selbst Mittelmaß so vertraut ist? Warum zum Teufel in der
Region Innovatives behutsam aufbauen, wenn man erfolgreichen
Mainstream für den Kulturtourismus viel einfacher abkupfern
kann?  Also  ab  nach  Köln  oder  anderswo  zum  Shoppen  und
eingereiht ins austauschbare Event- und Marketingbusiness der
großen  Festivals.  Und  dann  demnächst  noch  dreist  von
„Alleinstellungsmerkmal“  schwafeln.
Dass  allerdings  die  geschäftstüchtige  lit.COLOGNE  diese
Geistlosigkeit und Marketinggeilheit an der Ruhr nutzt, um an
neue  Töpfe  zu  kommen,  darf  man  ihr  nun  wahrlich  nicht
vorwerfen.

„Mangel an Großstadtsubstanz“

Dies  alles  erinnert  sehr  an  Erik  Regers  Reportage
„Ruhrprovinz“ aus „Die Weltbühne“ von 1928: „Eine chaotische
Landschaft,  in  der  Handelskammern,  Gewerkschaften,
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Industriellenverbände,  Bürgervereine,  Pressechefs  und
Kulturdirektoren am gleichen Strang ziehen, um den düstern
Alltag  zu  verschönern  und  das  barbarische  Konglomerat  der
Einwohner  mit  Kultur  zu  beglücken“  (…)  Der  Mangel  an
Großstadtsubstanz verursacht jene innere Unsicherheit, die in
fieberhaftem Betätigungsdrang einen Ausgleich sucht.“

Und weiter: Im Ruhrgebiet sei man „aus Mangel an eigenen Ideen
darauf angewiesen (…), Berlin zu kopieren. Nichts erscheint
erstrebenswerter als die Imitation der Weltstadt-Mondänität.“

Das Elend hat ein Ende: Ab
16. Dezember 2017 spielt das
Dortmunder Theater wieder im
Schauspielhaus
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 28. Februar 2017

Kein  sehr  einladender
Ort:  Der  „Megastore“,
bevor  die  Theaterleute
kamen.  (Foto:  Theater
Dortmund)
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Am  16.  Dezember  2017,  einem  Samstag,  spielt  das  Theater
Dortmund nach fast zweijähriger Umbauzeit erstmalig wieder im
Schauspielhaus.

Der Umzug aus der Ausweichspielstätte „Megastore“ in Dortmund-
Hörde beginnt am 1. August 2017.

Im „Megastore“ spielt das Theater am 22. Oktober 2017 zum
letzten  Mal.  Das  Gebäude  bleibt  bis  18.  Februar  2018
angemietet, damit ein zeitlicher Puffer nach hinten bleibt und
der Auszug ohne zusätzlichen Streß erfolgen kann.

Dortmunds
Schauspiel-
Intendant Kay Voges
kann jetzt planen.
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater
Dortmund)

Büro- und Funktionsräume im Theater werden aufgehübscht und
instand gesetzt, so daß die geschundene Schauspieltruppe um
Intendant  Kay  Voges  in  ein  wirklich  voll  funktionsfähiges
Schauspielhaus einziehen kann.

So  weit  die  wichtigsten  Fakten,  die  Kulturdezernent  Jörg
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Stüdemann  heute  (Freitag)  Nachmittag  in  einem  kleinen
Konferenzraum  des  „Megastore“  der  zahlreich  erschienenen
Fachöffentlichkeit mitteilte.

Es tat schon ziemlich weh

Mit  diesem  Zeitplan  ist  sozusagen  das  Damoklesschwert
verschwunden, das in den letzten Tagen über dem Dortmunder
Theater  drohend  hing:  Wegen  diverser  Verzögerungen  bei
Renovierung bzw. Neubau des Werkstattkomplexes war, wie im
Lokalteil einer Dortmunder Zeitung zu lesen stand, erwogen
worden,  die  gesamte  kommende  Spielzeit  im  „Megastore“  zu
bleiben.

Dann wären aus dem ursprünglich geplanten halben Jahr Bauzeit
zweieinhalb Jahre geworden, was die Theaterleute zu Recht als
Zumutung empfanden. „Als es anderthalb Jahre wurden, fing es
an, weh zu tun“, sagt Kay Voges. „Improvisieren ist für kurze
Zeit ja ganz schön, aber als Dauerzustand…“

Zwei Millionen für ein Provisorium

Gleichwohl hat das Theater, als die Verlängerungsdrohung im
Raum  stand,  mal  nachgerechnet  und  die  erforderlichen
„Megastore“-Investitionen in Heizung, Magazin, Sanitäranlagen
und Technik auf mindestens zwei Millionen Euro beziffert. Zwei
Millionen für wenige Monate in einem auch dann noch schlechten
Provisorium? Die Rechnung aber war wohl nicht ganz falsch, und
sie  mag  ihren  Anteil  daran  gehabt  haben,  daß  sich  das
Verwaltungshandeln  aufs  Erfreulichste  beschleunigte  und
schließlich  der  von  Stüdemann  vorgetragene  Zeitplan  stand.
Zudem hatten die Besitzer des „Megastore“-Gebäudekomplexes in
Verhandlungen  keine  Bereitschaft  signalisiert,  baulichen
Veränderungen zuzustimmen. Sie haben für das Gebäude andere
Pläne.



Dem  Dortmunder  Schauspiel
sind  im  „Megastore“  immer
wieder  eindrucksvolle
Produktionen gelungen; Szene
aus  „Disgraced“  mit  (von
links) Merle Wasmuth, Merlin
Sandmeyer,  Carlos  Lobo,
Bettina  Lieder  und  Frank
Genser  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

„Differente Auffassungen“

Doch  wie  kam  es  zu  dieser  wundersamen  Beschleunigung  des
Verwaltungshandelns?  „Imponderabilien  haben  sich  aufgelöst.
Wir  konnten  konkret  planen“,  sagt  Theater-Verwaltungschefin
Bettina Pesch, und wenn man fragt, was da gemeint sei, wird es
schnell sehr kleinteilig. Jedoch so viel: Es gab „differente
Auffassungen zur Standstatik“, so Stüdemann. „Diese Sorge hat
sich aufgelöst.“ Gute Nachrichten gab es auch hinsichtlich des
rechtzeitigen  Einbaus  der  Aufzüge,  das  Brandschutzprogramm
wurde planmäßig abgearbeitet, und neue Probleme sind jetzt
einfach nicht mehr vorgesehen.

Voges hat Pläne, verrät aber noch nichts

Wenngleich, Frau Pesch ist Realistin genug, dies anzumerken,
man eben im Bestand arbeite, da gebe es immer das Risiko des
Unvorhergesehenen.  Sehr  groß  ist  es  aber  nun,  da  man  die
Rohbauphase hinter sich hat, wohl nicht mehr. Zur Erinnerung:
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Die Bauarbeiten gerieten in heftigen Verzug, weil man bei der
Gründung  des  neuen  Bauwerks  auf  nirgendwo  verzeichnete
Fundamentreste  im  zweiten  Kelleruntergschoß  stieß,  außerdem
auf unbekannte Rohre, die überdies noch asbestisoliert waren.

„Heute ist ein guter Tag“, sagt Kay Voges, „Ab heute kann
wieder zuverlässig geplant werden.“ Und hat er schon Pläne für
den Eröffnungstag, den 16. Dezember? „Ja“, sagt er, „aber die
verrate ich nicht.“

Hals- und Beinbruch! Und nicht pfeifen.

Warum ich Premieren so liebe…
geschrieben von Eva Schmidt | 28. Februar 2017

Große Gefühle auf der Bühne:
Rigoletto  (Luca  Gratis),
Maddalena  (Bettina  Ranch),
der  Herzog  von  Mantua
(Carlos  Cardoso)  und  Gilda
(Cristina  Pasaroiu).  (Foto:
Matthias Jung/Aalto-Theater)

„Jedem  Anfang  wohnt  ein  Zauber  inne…“  –  deswegen  gehören
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Premieren  in  Oper  oder  Schauspiel  zu  den  aufregendsten
Vorstellungen.  Im  Gegensatz  zum  Repertoire-Abend  ist  die
Atmosphäre einfach unvergleichlich: Es liegt so eine Spannung
in der Luft, ein „Wie wird es heute bloß werden?“ oder, von
Künstlerseite,  ein  „Werde  ich  auch  gut  (genug)  sein?
Lampenfieber hinter der Bühne, Neugierde im Zuschauerraum. Es
soll Regisseure geben, die es nicht ertragen, die Premiere zu
verfolgen und sich in die Garderobe verkriechen und erst beim
Applaus wieder heraus trauen…

Für Kritiker sind Premieren dagegen der übliche Termin: Man
muss ja meist über die Produktion schreiben, wenn sie brandneu
ist. Manche sind jede Woche in einem anderen Haus. Und doch:
Fast drei Monate hatte ich Weihnachts- und Erkältungspause und
inzwischen richtiggehend Entzugserscheinungen.

Deswegen war Rigoletto im Aalto-Theater in Essen meine erste
Premiere im neuen Jahr. Was auf der Bühne geschah, hat meine
Kollegin  Anke  Demirsoy
geschrieben:  https://www.revierpassagen.de/39768/die-rache-sho
w-des-rigoletto-frank-hilbrich-inszeniert-giuseppe-verdis-
oper-am-aalto-theater/20170123_1727 – Warum die Premiere aber
auch als gute Party taugt, lesen Sie hier.

Neuer Trend: Fliege statt Krawatte

Wen man nicht alles trifft: Ehemalige Kollegen, Künstler von
anderen  Häusern,  Nachbarn,  Freunde!  Und  alle  sind  top
angezogen!  Kleine  Fliegen  statt  Krawatten  kommen  wieder,
Frauen tragen diesen Winter gerne silberne High Heels. Nun
schnell noch einen kleinen Sekt oder Champagner auf Ex, da
gongt es auch schon. Rasch hinein!

Die Reihen füllen sich, das Aalto-Theater ist bis auf den
letzten Platz besetzt, die Zuschauer wispern und flüstern, das
Licht geht aus. Verdis Ouvertüre braust los, danach betritt
ein  Horror-Clown  vor  einem  lila-Glitzervorhang  die  Bühne:
Rigoletto, der Narr. Ob das jetzt stimmig ist oder nicht, ist
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mir  heute  wurscht,  ich  beschließe,  einfach  alles  toll  zu
finden…

Dieser herrliche Pausentratsch

Nicht so schwierig bei Verdi, dessen Melodien man tausendfach
gehört hat, im Zweifel in der Pizza-Werbung, die aber live auf
der  Opernbühne  gesungen  alle  Konserven  mühelos  überbieten.
Gilda in Jeans sieht aus wie ein Mädchen von heute, doch wenn
sie  singt,  bekomme  ich  Gänsehaut.  Und  Cristina  Pasaroiu
Szenenapplaus.  Das  Essener  Publikum  ist  an  diesem  Abend
überhaupt klatschfreudig und begeisterungsfähig.

Klatschfreudig sind auch die Menschen in der Pause: „Weißt du
schon, dass M. geheiratet hat?“ – „Nein, wirklich? Wen denn?“
Ohne Opernpremiere hätte ich diese brandheiße Nachricht längst
nicht so schnell erfahren…

Noch bevor wir alle Einzelheiten zur neuesten Hochzeit im
Bekanntenkreis austauschen können, gongt es schon wieder. Dann
müssen wir wohl zur Premierenfeier bleiben, hilft ja nix.

Auf der Bühne schwört Rigoletto Rache, der Herzog entpuppt
sich endgültig als treulose Tomate, die er von Anfang an war
und Gilda opfert sich aus Liebe. Große Gefühle, die wir uns im
Alltag kaum noch erlauben. Deswegen ist es ja so schön, sie
auf der Opernbühne mitzuerleben – seufz…

…und dann auch noch Freibier vom Fass

Nach dem tragischen Finale gibt es nochmal großen Applaus –
auch  Klatschen  macht  bei  Premieren  mehr  Spaß,  ebenso  wie
Buhrufe (habe ich aber diesmal keine gehört), denn es steht
etwas auf dem Spiel: Wie wird die Inszenierung angenommen? Mag
das Publikum das Stück? Oder münden wochenlange Probenarbeiten
in einem Reinfall? Außerdem hat man die einmalige Gelegenheit,
das  Regieteam  zu  sehen,  das  sich  nur  am  Premierenabend
verbeugt.



Das Beste folgt allerdings nach dem Schlussapplaus: Schöne
Tradition  im  Aalto  ist  das  Freibier  vom  Fass  bei  der
Premierenfeier.  Nichts  macht  ja  durstiger  als  ein
zwanzigminütiger Bühnentod. Wer Hunger hat, findet ebenfalls
einen kleinen Happen zu essen und der Intendant stellt die
Künstler des Abends vor. Einmalige Gelegenheit, sie nicht im
Kostüm, sondern ganz privat zu erleben, wie sie sich unter die
Gäste mischen…

Wer  dabei  sein  möchte,  muss  sich  nur  eine  Premierenkarte
kaufen. Im Ruhrgebiet kommt mindestens jede Woche ein neues
Schauspiel oder eine neue Oper heraus, wenn nicht öfter.

Die nächste Opern-Premiere im Aalto: „Le Prophète“ von Giacomo
Meyerbeer  am  9.  April  2017.  Vorher  gibt  es  noch  einen
Ballettabend: „3 BY EKMAN“ am 4. März. Sehen wir uns da?

Weitere Infos:
www.aalto-musiktheater.de

Eröffnung  für  März  2018
geplant  –  Aus  dem  früheren
Ostwallmuseum  wird  das
Baukunstarchiv NRW
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 28. Februar 2017
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Das ehemalige Mueum Ostwall
soll  zukünftig  das
Baukunstarchiv  NRW
beherbergen.  (Foto:  rp)

So  leer  war  dieses  Gebäude  nur  selten.  Das  ehemalige
Dortmunder Ostwall-Museum wartet auf seine Renovierung. Etwas
poetischer  spricht  die  städtische  Bauplanung  von  einer
Revitalisierung, und im Englischen hieße dies „Refurbishment“.

Gemeint ist immer dasselbe: Das alte Gemäuer an prominenter
Stelle, errichtet 1872 bis 1875 als Landesoberbergamt, soll
fit gemacht werden für die Aufnahme des Baukunstarchivs NRW.
Die Fertigstellung wird für den März 2018 angekündigt. Und
wenn es so läuft wie geplant, sieht nachher alles fast genau
so  aus  wie  vorher.  Denn  schöner  kann  der  Bau  mit  seinem
lichtdurchfluteten  Innenhof  kaum  werden.  Nur  moderner,
sicherer, energieeffizienter.

„Wir wollen so wenig wie möglich machen“, bekräftigt Architekt
Michael Schwarz von Spital-Frenking und Schwarz Architekten
aus  Lüdinghausen.  Auch  in  Zukunft  sollen  sich  die  Räume
gleichsam wie eine Perlenkette um die imposante Gebäudemitte
legen. Eins allerdings wird man doch deutlich sehen: „Das Blau
wird eliminiert.“ Also keine blauen Fensterrahmen mehr, kein
blaues Maßwerk im gläsernen Vorbau.
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Honoratiorenfoto  mit
(vordere  Reihe  von  links)
Prof.  Dr.  Ursula  Gather,
Rektorin  der  TU  Dortmund,
Dortmunds OB Ullrich Sierau,
Ernst  Uhing,  Präsident  der
Architektenkammer  NRW  und
Vorsitzender  der
Baukunstarchiv-Gesellschaft,
Architekt  Michael  Schwarz
von  Spital-Frenking  und
Schwarz Architekten, die die
„Revitalisierung“  des
Gebäudes  planen  und
durchführen,  und  Walter
Bruhne vom Förderverein für
das  Baukunstarchiv
NRW.  (Foto:  rp)

Sammlung der Universität

Ein offizieller Start mit leeren Räumen hätte im kommenden
Jahr gewiß seinen Reiz. Doch es wird ihn nicht geben. Das
spartenbezogene Archiv für Architektur und Ingenieurbaukunst,
das seit 20 Jahren an der Technischen Universität Dortmund
(TU) existiert, wird von Anfang an eine Art Grundstock im
Baukunstarchiv bilden. TU-Rektorin Ursula Gather überbrachte
die frohe Kunde und rechnete gleich mal nach: Bisher stehen
für  die  Sammlung  um  die  600  Quadratmeter  zur  Verfügung,
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zukünftig werden es 3000 sein.

Viel  weiteres  Archivmaterial,  Pläne,  Briefe,  Modelle  und
anderes mehr, wirft sozusagen seine Schatten voraus. Wolfgang
Sonne, Professor für Geschichte und Theorie der Architektur an
der Dortmunder Uni und zukünftig wissenschaftlicher Leiter des
Baukunstarchivs,  spricht  von  um  die  80  Nachlässen  von
Architekten  und  Bauingenieuren,  die  ihren  Platz  im  neuen
Archiv finden sollen. Darunter jener des 2008 verstorbenen
Harald Deilmann, dem Münster sein Stadttheater verdankt, oder
auch der von Josef Franke, der sich 1904 in Gelsenkirchen
selbständig machte und mit seinen expressiven Backsteinbauten
nach wie vor in der Stadt präsent ist. Auch das renommierte
Dortmunder Büro Gerber, das für den Umbau des Dortmunder „U“
zur  Kulturstätte  verantwortlich  zeichnet,  hat  aus  früheren
Zeiten wertvolles Archivmaterial abzugeben.

Das Schild kündet von
den  bevorstehenden
Umbaumaßnahmen.
(Foto: rp)

Nachlaß von Josef Paul Kleihues

Und last not least ist von Josef Paul Kleihues zu reden, der
lange an der Dortmunder Uni lehrte und 2004 in Berlin starb.
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Mit  seinem  Namen  verbindet  sich  die  Internationale
Bauausstellung (IBA) in Berlin, 1984, deren Planungsdirektor
er war. Im Dortmunder Baukunstarchiv sei sein Nachlaß gut
aufgehoben, versichert Ernst Uhing, seines Zeichens Präsident
der Architektenkammer NRW.

Gefördert wird das Baukunstarchiv NRW als „Maßnahme im Rahmen
des Städtebauförderungsprogramms ,Aktive Stadtzentren’“. Doch
ist, ketzerisch gesprochen, ein Lagerhaus mit alten Plänen
nicht zwingend der Hort pulsierenden urbanen Lebens. Oder?
Dortmunds OB Ullrich Sierau sieht das naturgemäß anders. Er
erwartet  lebhafte  Vorträge  und  Diskussionen  im  großen
Lichthof,  gerne  auch  mit  elektronisch  zugeschalteten
Teilnehmern aus anderen Teilen der Welt, holographisch oder in
3D.  Auch  für  Kinder  und  Jugendliche  könne  das  Archiv  ein
attraktiver  Ort  werden,  findet  er,  wenn  es  geeignete
Veranstaltungen für sie gibt, und TU-Rektorin Gather pflichtet
ihm bei.

Die „Ertüchtigung“ des Gebäudes für seine neue Aufgabe soll
3,5 Millionen Euro kosten, von denen das Land im Zuge der
Städtebauförderung 80 Prozent trägt. 10 Prozent kommen von der
Stadt,  die  Eigentümerin  des  Baus  bleibt,  10  Prozent  vom
Förderverein  für  das  Baukunstarchiv  NRW.  Wird  das  Geld
reichen? Die Renovierung von Altbauten hat stets ihre Tücken.
Aber man soll nicht unken.

Kleine Randbemerkung: Wäre es umgekehrt nicht viel besser?
Wäre es vom Raumangebot her nicht sinnvoller, die Kunstwerke
des Museums Ostwall wieder im großzügig geschnittenen „alten“
Sitz  am  Ostwall  zu  zeigen  und  das  Baukunstarchiv  im
architektonisch  kleinteiliger  gehaltenen  „U“?  Klar,  daraus
wird nichts werden. Der Status quo hat viel Geld gekostet, und
ob sich ein politischer Wille für andere Lösungen überhaupt
bilden  würde,  ist  zumindest  ungewiß.  Trotzdem  macht  das
Gedankenspiel Spaß. Und Schluß.

 



„Zeit-Räume  Ruhr“:  Orte  der
Erinnerung im Revier gesucht
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2017
Jetzt mal Butter bei die Fische: An welchen Ort im Ruhrgebiet
erinnern Sie sich besonders intensiv, ob nun gern oder ungern?

Das  Plakat  zum
Projekt  „Zeit-Räume
Ruhr“:  Zechenkumpel
wird  zum…  IT-
Experten,  Hipster
oder was auch immer.
(© Zeit-Räume Ruhr /
Gestaltung: Freiwild
Kommunikation)

Wenn Ihnen dazu jetzt oder demnächst etwas einfällt und Sie
vielleicht auch noch eigene Fotos vom besagten Ort beisteuern
können, dann sollten Sie vielleicht an einem neuen Projekt
mitwirken.  Es  heißt  „Zeit-Räume  Ruhr“  und  soll  revierweit
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ortsbezogene  Erinnerungen  sammeln,  später  dann  sichten  und
werten.

Texte und Bilder einfach hochladen

Es ist ganz simpel: Texte und Bilder bis zum 31. Dezember 2017
auf  der  Internetseite  www.zeit-raeume.ruhr  hochladen  –  und
schon ist man dabei, wenn denn der Beitrag Netiquette und
Gesetze  nicht  verletzt.  Ansonsten  gilt  selbstverständlich:
„Eine Zensur findet nicht statt“.

Treibende Kräfte sind das Ruhr Museum auf dem Gelände der
Essener Kulturwelterbe-Zeche Zollverein, der Regionalverband
Ruhr (RVR) und das zur Ruhr-Uni Bochum (RUB) gehörige Institut
für Soziale Bewegungen. Wie in derlei Fällen landesüblich,
soll es im Gefolge der Internetseite einen Fachkongress und
eine Buchpublikation geben.

Bisher noch sehr übersichtlich

Und wie schaut’s jetzt auf der Seite aus? Bisher noch sehr
übersichtlich. Gewiss, erst heute ist die Aktion auf einer
Pressekonferenz in Essen vorgestellt worden, also kann sich
seither nicht allzu viel getan haben. Die benannten Orte kann
man einstweilen noch an zwei Händen abzählen. Abwarten.

Was  bisher  (Stand  18.  Januar,  18  Uhr)  zu  finden  ist,
entspricht  im  Wesentlichen  den  Glaubensbekenntnissen  des
Regionalverbandes, dass nämlich der Strukturwandel an der Ruhr
auf dem besten Wege sei. So gilt etwa das „Dortmunder U“
ebenso als Ort des geglückten Umschwungs wie auch die einstige
Hertener Zeche „Schlägel und Eisen“. Um es zuzuspitzen: Man
erinnert sich ans kohlenschwarze Gestern und freut sich am
bunteren  Heute.  Wenn  die  allerersten  Äußerungen  nicht  als
bloße  Anreize  im  redaktionellen  Auftrage  entstanden  sind,
sollte  es  mich  wundern.  Künftig  kann  es  eigentlich  nur
interessanter werden.

Rivalität der Städte

http://www.zeit-raeume.ruhr


Überdies träumt man beim RVR immer noch von einer Vernetzung
der ganzen Region, der manche am liebsten den Kunstbegriff
„Ruhrstadt“  und  entsprechende  Verwaltungsstrukturen
überstülpen würden. Sie sind noch allemal am Rivalitäts- und
Kirchturmdenken  der  einzelnen  Städte  gescheitert,  was  man
bedauern  mag.  Doch  mal  ehrlich:  Wenn  ich  „meine“
Erinnerungsorte aussuche, so liegen sie weit überwiegend in
Dortmund und eben nicht in Bottrop, Herne, Oberhausen oder
Gelsenkirchen.  Unter  veränderten  Vorzeichen  wird  es  den
meisten ähnlich gehen. Isso, woll?

Nach  Möglichkeit  sollen  es  beim  „Zeit-Räume“-Projekt
kollektive Erinnerungsorte sein und wohl weniger Locations wie
die eigene Schule (obwohl sich da manche Erinnerungen bündeln)
oder der Arbeitsplatz – es sei denn, es handele sich um eine
Zeche bzw. ein Stahlwerk. Denn von den einstigen Verhältnissen
geht man immer noch aus. Auch das Plakat hebt auf die Kumpel-
Zeiten ab.

Wandel der Ansichten

Einigermaßen  spannend  und  anregend  könnte  die  allmählich
anwachsende Sammlung werden, wenn sich zu bestimmten Orten
viele,  womöglich  konträre  Erinnerungen  „anlagern“  und  sich
dabei auch verschiedene zeitliche Perspektiven ergeben. Die
Siebzigjährige erinnert sich halt anders als ein 25jähriger.
Genau diesen Wandel der Ansichten soll das Projekt ja auch
spiegeln. Derselbe Ort kann eben auf ganz unterschiedliche
Weise Erinnerungen prägen.

Es wäre außerdem gut, wenn tatsächlich nicht nur die üblichen
Sehenswürdigkeiten und „Landmarken“, sondern auch verborgene
oder vergessene Ecken des Reviers auf der bislang noch so
spärlich gefüllten Landkarte der Homepage auftauchten.

Steilvorlage vom Schalke-Fan

Übrigens sind die „Orte“ nicht nur wortwörtlich zu verstehen.
Im Anfangsbestand der Netzseite finden sich auch überörtliche



Themen wie „Flucht/Vertreibung“ (aus dem Osten ins Ruhrgebiet)
und  „Kohlenkrise/Zechensterben“,  die  nur  beispielhaft  in
Bochum verankert werden. Einer nennt gar Herbert Grönemeyers
Schallplatte „4630 Bochum“ als seinen liebsten Erinnerungsort.
Wenn man auf der Scheibe mal keinen Drehwurm kriegt!

Ein  anderer  Revierbewohner  gibt  schon  mal  mit  Schalker
Kindheitserinnerungen  an  die  Gelsenkirchener  Glückauf-
Kampfbahn eine Steilvorlage. Es ist wahrscheinlich nur eine
Frage  der  Zeit,  dass  Dortmunder  mit  „Rote  Erde“  oder
Westfalenstadion  kontern  und  sich  das  Ganze  ein  bisschen
hochschaukelt.

Um die Leute zu animieren, haben die Projektemacher schon mal
vorab  ein  paar  Orte  vorgeschlagen:  An  den  Phoenixsee
(Dortmund)  dürften  sich  freilich  nur  neuere  Erinnerungen
ergeben,  ans  Bochumer  Schauspielhaus  schon  deutlich  tiefer
reichende. Und ans Bochumer Kneipenviertel Bermuda3eck? Nun
ja. Was heißt hier Erinnerungen? Jedenfalls nicht an gestern
Abend…

www.zeit-raeume.ruhr

_____________________________

Nachtrag, 19. Januar, 10:30 Uhr: Inzwischen sind schon über 20
Erinnerungsorte verzeichnet. Es scheint zu werden…

„Kopf  über  Welt  unter“:
Ruhrfestspiele  2017  blicken

http://www.zeit-raeume.ruhr
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auf  den  Menschen  in  seiner
krisenhaften Verunsicherung
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 28. Februar 2017

Park Avenue Armory kommt mit
„Flexn“  zu  den
Ruhrfestspielen  (Foto:
Ruhrfestspiele
Recklinghausen/  Stephanie
Berger)

Donald  Trump  ante  portas,  der  harte  Brexit  in  brutalem
Anmarsch, außerdem Putin, Erdogan, Islamisten und Populisten
auf der tagespolitischen Besetzungsliste. Es ist alles ganz
schrecklich. Und wenn die Welt so schrecklich ist, kann das
Theater nicht abseits stehen, wenngleich es immer schwerer
fällt,  die  Krisenhaftigkeit  der  Welt  mit  den  Mitteln  der
Bühne, moralischen Gewinn erstrebend, zu bearbeiten.

Aufgeklärt im Sinne der stets zu preisenden Aufklärung sind
wir  nämlich  allemal,  und  trotzdem  fällt  uns  zu  den
Aktualitäten  kaum  noch  etwas  ein.  Und  den  Theaterleuten
möglicherweise auch nicht.

Folgerichtig  wähnt  Ruhrfestspiele-Intendant  Frank  Hoffmann
„das Theater in der Themenkrise“. Und macht natürlich trotzdem
weiter. Nur ist das Motto des anstehenden Festivals anders als
in  den  Vorjahren  keine  europäisch-regionale  Verortung  des
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Veranstaltungsschwerpunktes  à  la  „Frankreich“  oder
„Mittelmeer“, sondern, wenn man so will, ein Seeelenzustand:
„Kopf  über  Welt  unter“  sind  die  Ruhrfestspiele  2017
übertitelt, und unter diese Zeile paßt Tieftrauriges ebenso
wie Krachkomisches. Entsprechend ist das Programm ein bunter
Strauß aus Themen und Produktionen geworden, recht europäisch
alles in allem, mit einigen amerikanischen, arabischen oder
auch chinesischen Einsprengseln.

„Der  Sandmann“  von  E.T.A.
Hoffmann  eröffnet  die
Ruhrfestspiele  (Foto:
Ruhrfestspiele
Recklinghausen/Annick
Lavallee Benny)

Robert Wilson

Wie jedes Jahr gibt es viele prominent besetzte Lesungen,
Kabarettisten  und  Comedians  in  reicher  Fülle,  Spaßacts  im
jugendlichen  Fringe-Festival;  doch  am  interessantesten  sind
sicherlich die großen Veranstaltungen im Festspielhaus, in der
Halle König Ludwig 1/2 oder im Theater Marl.
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Horror  mit  Musik:  Matthias
Brandt  (links)  und  Jens
Thomas  in  „Angst“  (Foto:
Ruhrfestspiele
Recklinghausen/Mathias
Bothor)

Auf  der  großen  Bühne  geht  es  am  2.  Mai  los  mit  E.T.A.
Hoffmanns „Sandmann“ in der Regie (plus Bühne und Licht) vom
„Theaterzauberer“  Robert  Wilson,  eine  Koproduktion  von
Ruhrfestspielen  und  Düsseldorfer  Schauspielhaus  –  das  wohl
fulminanteste Projekt in diesem Jahr.

Ein  dramatisches  Schwergesicht  ist  ohne  Frage  auch  August
Strindbergs  „Rausch“  als  Koproduktion  von  Recklinghausen,
Luxemburger Nationaltheater, Schauspiel Hannover und Deutschem
Theater Berlin, bei der Hausherr Frank Hoffmann Regie führt.
Bekannte Namen – Robert Stadtlober, Wolfram Koch, Jacqueline
Macaulay und andere schmücken die Besetzungsliste des Stücks –
das Strindberg „dreist“ (Hoffmann) eine Komödie nannte und das
gnadenlos mit den Gefühlen und der Angst seiner Protagonisten
spielt. „Die Ungewißheit des Menschen in einer sich radikal
verändernden  Welt“  sieht  der  Regisseur  in  „Rausch“
exemplarisch fokussiert: „Lassen Sie sich berauschen!“ (O-Ton
Programmheft).
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Robert Stadlober in „Rausch“
von  August  Strindberg.
Intendant  Frank  Hoffmann
führt  Regie  (Foto:
Ruhrfestspiele
Recklinghausen/Stephan
Pabst)

Nur zwei Personen

Manchmal aber, und das ist eher ernüchternd, ist es reichlich
leer auf der Bühne des großen Hauses. So wird am 7. Mai
Matthias Brand zusammen mit dem Musiker Jens Thomas gleich
zweimal nacheinander einen je anderthalbstündigen „gruselig-
spannenden  literarisch-musikalischen  Abend“  mit  dem  Titel
„Angst“  vorführen,  die  Intendanz  garantiert  dem  Publikum
„einen wohligen Schauer“.

Eher leer ist es auf der Bühne auch, wenn Sebastian Koch und
Kerstin Avemo zusammen mit dem Orchester Wiener Akademie Mitte
Mai  ihr  „Egmont/Prometheus“-Projekt  zur  Aufführung  bringen.
Der englische Autor Christopher Hampton hat für seinen Blick
auf  die  dunklen  Seiten  der  Romantik  Material  von  Goethe,
Shelley, Lord Byron und Beethoven verarbeitet, Regie führt
Alexander Wiegold.

Zweimal wird „Berlin Alexanderplatz“ nach dem Roman von Alfred
Döblin  in  der  Regie  von  Sebastian  Hartmann  gegeben,  eine
Produktion des Deutschen Theaters Berlin. Langjährige Freunde
der  Ruhrfestspiele  werden  sich  mit  gemischten  Gefühlen  an
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Hartmanns  Einrichtung  von  Sean  O’Caseys  „Purpurstaub“  vor
einigen  Jahren  erinnern,  einen  Bühnenkoloß  von  etlichen
Stunden ohne Pause, bei dem das Publikum ausdrücklich dazu
ermuntert wurde, den Zuschauerraum nach Belieben zu verlassen
und wieder zu betreten. „Berlin Alexanderplatz“ nun wird mit
„4 Stunden, 30 Minuten, zwei Pausen“ angekündigt, was vor
diesem Hintergrund eindeutig ein Fortschritt ist.

„Geächtet“  von  Ayad  Akhtar
in  der  Inszenierung  des
Wiener  Burgtheaters;  Szene
mit  Katharina  Lorenz
(Emily),  Fabian  Krüger
(Amir),  Nicholas  Ofczarek
(Isaac),  Isabelle  Redfern
(Jory) (Foto: Ruhrfestspiele
Recklinghausen/Georg Soulek)

Häßliche Dinge

Erwähnt sei im Bereich des Schauspiels noch „Geächtet“, das
vielgespielte,  aktuelle  Stück  von  Ayad  Akhtar,  das  davon
erzählt,  wie  Antisemitismus,  Islamismus  oder  auch
opportunistische  Überangepaßtheit  scheinbar  plötzlich  die
Beziehungen  fortschrittlicher  amerikanischer  Großstädter
bestimmen, die so sicher waren, über all diesen häßlichen
Dingen zu stehen. Das Stück kam in einer recht eigenwilligen
Ausstattung  (die  Handelnden  waren  als  Albinos  geschminkt,
somit frei von Hautfarbe oder „Rasse“) auch in Dortmund auf
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die  Bühne  der  Ausweichspielstätte  „Megastore“;  bei  den
Ruhrfestspielen ist die Einrichtung des Wiener Burgtheaters in
der Regie von Tina Lanik zu sehen.

Street Dance

Abschließend seien drei Gastspiele erwähnt: Dreimal wird das
Deutsche Theater Berlin Elias Canettis „Hochzeit“ in der Regie
von Andreas Kriegenburg zur Aufführung bringen. „Park Avenue
Armory, New York“ zeigt in der Regie von Reggie (Regg Roc)
Gray und Peter Sellars „Flexn“, ein Stück mit viel extremem
Street  Dance,  neben  dem  Altbekanntes  gleichen  Namens  wie
gesitteter Gesellschaftstanz wirken soll. Behauptet jedenfalls
die Ankündigung.

Schließlich haben wir noch „Wut“ von Elfriede Jelinek, in
einer Produktion des Thalia Theaters Hamburg. Und damit soll
es jetzt genug sein, obwohl natürlich noch sehr viel mehr zu
berichten  wäre.  Im  Internet  ist  das  Programm  vollständig
abrufbar, an vielen Orten liegen Programmhefte zum Mitnehmen
aus.

Ach ja, die Kunsthalle: 1947 gründete sich in Recklinghausen
die Künstlergruppe „Junger Westen“, 70 Jahre ist das her.
Unter dem Titel „Zwischen Krieg und Frieden – der schwierige
Weg zur Avantgarde“ wird jetzt darauf Rückschau gehalten.

www.ruhrfestspiele.de
www.facebook.com/Ruhrfestspiele Recklinghausen
www.twitter.com/ruhrfestspiele
www.instagram.com/ruhrfestspiele

Der Kartenvorverkauf beginnt am Donnerstag, 19. Januar, ab 9
Uhr,  Näheres  dazu  hier:
https://www.ruhrfestspiele.de/de/tickets/bestellmoeglichkeiten
.php

http://www.ruhrfestspiele.de
http://www.twitter.com/ruhrfestspiele


Galaxie  Schrebergarten  in
Sicht:  Raumschiff  Geierabend
auf „Planet Pott“ gelandet
geschrieben von Britta Langhoff | 28. Februar 2017
Dortmund, wir haben kein Problem. Die Premiere ist geschafft.
Das inzwischen 25 Jahre alte Raumschiff Geierabend begibt sich
diesmal auf die „Mission Planet Pott“, so das diesjährige
Motto  des  Geierabend-Teams  unter  der  bewährten  Regie  von
Günter  Rückert.  Direkt  hinter  der  Galaxie  Schrebergarten
landet  das  Ensemble  auf  Zeche  Zollern  für  einen  furiosen
Auftakt im Astronauten-Look.

„Der  Steiger“  Martin  Kaysh
im  Raumfahrer-Outfit.  (©
StandOut)

Der Geierabend ist aus dem alternativen Ruhrgebiets-Karneval
nicht mehr wegzudenken, genau wie sein moderierender „Steiger“
Martin Kaysh, auch wenn dieser direkt zu Beginn mit seinem
Abgang droht – kann man doch auf der Route der SPD-Kultur so
viel  mehr  Öcken  anstrengungslos  mit  ein  paar  Vorträgen
einsacken.
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Einstweilen aber führt Kaysh, mittlerweile sogar Ehrenhauer
auf Auguste Victoria, gewohnt spitzzüngig souverän durch den
Abend. Von seinen punktgenau sitzenden Seitenhieben bleiben
weder das „Rum-Geluthere auffem Weg zum Kirchentach“ noch das
NRW-Abitur oder die Fußballer, die so viel verdienen, dass sie
sich  jedes  Jahr  einen  eigenen  Phoenixsee  kaufen  könnten,
verschont.

Aus Rashid wird ganz fix der Ralle

Im Programm sind es dann doch eher nicht so die unbekannten
Weiten, die das Raumschiff Geierabend erkundet. Auch wenn es
einen Abstecher „wacker na Rakka“ gibt, bleibt man doch eher
auf der Südtribüne und anderen bewährten Locations aussem Pott
und umliegenden Dörfern wie dem sauerländischen Schnöttentrop.
Dessen Bauernschaft sorgt mit seiner pragmatischen Lösung der
Integrationsfrage für den ersten Höhepunkt des Abends. Schon
auf dem fliegenden Teppich wird aus Rashid Alfonso der Ralle
und die Scheherazade muss sich wohl an den Kosenamen Resi
gewöhnen. Geht doch. Läuft in Schnöttentrop.

Szenenbild  aus  dem  „Promi-
Himmel“ (© StandOut)

Andere Nummern hingegen laufen eher langatmig. So zeigt sich
bei der Präsentation der AfD-Wahlkampf-Geschenke schnell, dass
diesem Trupp mit normalen Kalauern nicht beizukommen ist. Das
Lustigste an diesem Sketch ist noch der blinkende Schriftzug,
dem mit schöner Regelmäßigkeit das R und das T abhanden kommt
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und so aus der selbsternannten Alternative eine alte Naive
macht.

Diagnose Bademantel

Gleichermaßen einfallslos in die olle Kamellenkiste greifend
präsentieren sich das Wahlbüro inne Kneipe oder die wirklich
trutschigen  Tannen  im  Dialog  mit  den  Piss-Bäumen  der
Nordstadt. Auch die im Vorjahr gefeierte You-Tuberin Fiffi
kann aus dem inhaltsbefreiten Geschwurbel der gutverdienenden
Jugendkanäle  nichts  Humoriges  zaubern.  Bei  diesen  Nummern
könnte  die  eine  oder  andere  Umlaufbahn  durchaus  abgekürzt
werden oder wie der Steiger es sagen würde: „Manchmal ist
Bademantel schon die ganze Diagnose“.

Immer  am  Ball:  die  Zwei
vonne  Südtribüne  (Franziska
Mense-Moritz,  Hans  Martin
Eickmann). (© StandOut)

Zeit, das Publikum aufzuwecken mit dem Pannekopp des Tages.
Zur Wahl für den schwersten und unbeliebtesten Karnevalsorden
der Welt steht – tadaaa! – Frauke Petry. Erstaunlicherweise
hat auch diese Dame sich um das Revier verdient gemacht: Mit
der Erfindung der mobilen No-Go-Area, welche die Dame selbst
in Bergkamen verortete, die aber in Wirklichkeit immer da ist,
wo Frau Petry ist.

Erwartungsgemäß  gewann  sie  eindeutig,  wohl  auch,  weil  ihr
„Gegner“  NRW-Verkehrsminister  Michael  Groschek  für  den
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wundersam  durch  Aufkleber  wiederauferstandenen  RRX  (Rhein-
Ruhr-Express) nicht ganz so starke Geber-Qualitäten aufweist.
Es darf befürchtet werden, dass die Frau(ke) es bis in die
Endauswahl schafft und schmerzbefreit anreist, um den Preis
anzunehmen. Doch man gibt sich zuversichtlich: „Mit der werden
wir auch noch feddich“.

„Make Bottrop great again“

Während die Panneköppin des Abends eher hämische Reaktionen
auslöste,  rief  die  ihren  Kummer  ersäufende  Freiheitsstatue
Begeisterungsstürme  hervor.  Die  Arme  wurde  von  einem
Ganzkörper-Doppelkinn und dessen Politik ausse Unterbuxe vom
Sockel gerissen und auch sonst will sie niemand haben. Bis auf
den Moviepark, in dem sie ihr Dasein als Bergarbeiter-Mantra
(Auffe Zeche, aumPütt, auffe Schicht, im Streb, am Malochen
usw.)  aufsagende  450-Euro-Jobberin  fristet.  „Make  Bottrop
great again“. Man kann wohl ohne Übertreibung sagen, dass das
jüngste Ensemble-Mitglied Sandra Schmitz dem Publikum hier mal
ganz genau zeigt, wo der Mottek kreist.

Wennn dieser Donald (Martin
F.  Risse)  auftaucht,  will
sich  die  Freiheitsstatue
(Sandra  Schmitz)  nur  noch
besaufen. (© StandOut)

Als eine der wenigen Neuerungen gönnt man sich im Jahr des
silbernen  Dienstjubiläums  eine  Saalwette.  Wetteinsatz:  eine
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„24Stunden-Chaos-und-Konfetti-Blitztour“  durch  alle  53  Orte
des Ruhrgebiets – wenn in dieser Session wirklich Besucher aus
jeder  Stadt  des  Ruhrgebiets  kommen.  Zur  Premiere  wurde
Gelsenkirchen kontrolliert. Schalker werden in Dortmund als
Publikumsopfer ja immer gerne genommen. Die königsblauen Gäste
nahmen es sportlich und trösteten sich mit dem zu ihren Ehren
schnell laminierten Spontangedicht.

Ruhries in der Notaufnahme

Publikumslieblinge  sind  am  Premierenabend  Murat  Kayi,  der
wirklichkeitsnah als ambitionierter Trainer des Tus Krackel
gegen die Trägheit seiner Kevins und deren Pokemon-Jagdfieber
kämpft  und  die  bei  jedem  Auftritt  bejubelte  großartige
Franziska  Mense-Moritz,  die  im  übrigen  auch  für  die
aufwändigen  Kostüme  verantwortlich  zeichnet.  Ihre  wandelnde
Raucherecke  mit  Helmut-Schmidt-Gedächtnis-Fotto  hat  diesmal
Bandscheibe.  Macht  aber  nix,  so  hat  sie  wenigstens  die
Gelegenheit, das Treiben schräger Ruhries in der Notaufnahme
zu studieren.

Und wer es aus der Notaufnahme nicht mehr hinaus schafft, kann
sich das Promi-Catchen im Himmel begucken. Mit dieser Nummer
endet  das  gut  dreistündige  Programm,  das  gesamte  Ensemble
schwingt noch einmal seine untoten Knochen und singt (zur
Melodie von „Knockin‘ on Heavens Door“) „Gott iss datt ganz
egal, wer kommt“. Ja, nee, iss klar.

Enormer Aufwand

„Fleiß kannsse vortäuschen, aber faul musse schon sein“ – die
Weisheit der zwei „Stehplatz-Paselacken vonne Südtribüne“ hat
sich bis zum Geierabend-Team noch nicht herumgesprochen. Es
ist ein enormer Aufwand, der für das dreizehnköpfige Ensemble
betrieben  wird,  um  nicht  nur  den  Karneval  auf’s  Korn  zu
nehmen.

Nicht alles dabei ist witzig, manches kommt eher als magere
Astronautenkost  daher.  Man  merkt  schon,  dass  derzeit  die



Realität  oft  genug  die  höchste  Form  der  Groteske  ist  und
Satire gar nicht mehr überzeichnen kann, weil es absurder kaum
noch geht. Schade auch, dass das eigentlich dankbare Motto von
der „Mission Planet Pott“ im Laufe des Abends immer seltener
aufgegriffen wird. Alles in allem aber bleibt der Geierabend
ein in diesen „Das-wird-man-ja-wohl-noch-sagen-dürfen“-Zeiten
ein dringend benötigtes Korrektiv im Revier – und ein großer
Spaß.

Auf der Dortmunder Zeche Zollern ist noch bis Ende Februar
Geierabend.  Tickets  und  weitere  Informationen  über
Geierabend.de

Unprätentiös und zupackend –
Neues  Buch  würdigt  „Starke
Frauen im Revier“
geschrieben von Britta Langhoff | 28. Februar 2017
„Wenn man einmal Feminismus hatte, dann geht das nie wieder
ganz wech. Aber ich komm prima damit zurecht.“ – Nie wird
Gerburg Jahnke müde, das zu betonen. Ganz prima kommt Frau
Jahnke daher sicher auch mit einer Kurz-Biographien-Sammlung
zurecht, die „Starke Frauen im Revier“ porträtiert, darunter
selbstredend auch Gerburg Jahnke.
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 Doch um ein feministisches Manifest in
diesem Sinne geht es den Autorinnen des
Bandes nicht. Mit Kategorisierungen und
Schubladendenken haben sich die Frauen im
Ruhrgebiet  noch  nie  lange  aufgehalten.
Sie sind eben – wie schon der Untertitel
des  Buches  besagt  –  alles,  nur  nicht
zimperlich. Sie machen einfach. Genau wie
Sabine  Durdel-Hoffmann  und  Antia
Brockmann,  die  Initiatorinnen  und
Autorinnen  des  Buches.  Ihnen  geht  es
darum, das Bild der vielen starken Frauen

im Ruhrgebiet ins rechte Licht zu rücken.

Als Mythos hat sich im und über das Ruhrgebiet das Bild des
hart malochenden Kumpels verankert. Die Würdigung der Rolle,
die  viele  Frauen  im  Ruhrgebiet  gespielt  haben  und  noch
spielen,  kam  dabei  oftmals  zu  kurz.  Es  ist  die  erklärte
Intention  des  Buches,  den  in  der  öffentlichen  Wahrnehmung
vernachlässigten Frauen eine Plattform zu geben.

Der  Band  würdigt  Lebensleistungen  ganz  unterschiedlicher
Frauen aus den verschiedensten Bereichen. Als Vorbilder taugen
sie  alle,  denn  eines  eint  sie:  Sie  sind  unprätentiös,
unsentimental, zupackend, aber dennoch gefühlig. Womit doch
wenigstens ein Klischee bestätigt wäre. Sind ja auch nicht
alle  Klischees  schlecht.  Und  gerade  dieses  sieht  man  als
Ruhrgebietsfrau doch gerne bestätigt. Zumal die Autorinnen im
Vorwort  auch  explizit  betonen,  dass  die  Auswahl  für  alle
Frauen  des  Ruhrgebiets  steht  „auch  für  die,  die  nicht
berücksichtigt wurden. Für Prominente ebenso wie für Heldinnen
des Alltags“.

Vorgestellt werden die Frauen nach Themenbereichen. Angefangen
mit  den  Großmüttern  der  Industrialisierung  über  die
Sportverrückten und die Frauen des Glaubens bis zu den Theken-
Regentinnen wird ein breites Spektrum abgedeckt. Manche Frauen
sind  einem  schon  ganz  gut  bekannt,  die  Frauen  der  Krupp-

http://www.revierpassagen.de/?attachment_id=39123


Dynastie  etwa  oder  eben  die  Schauspielerinnen  und
Kabarettistinnen wie die eingangs erwähnte Frau Jahnke, der
wir ja nicht nur Ladies Night oder die Missfits verdanken,
sondern  auch  einen  beherzten  Einsatz  für  den  Erhalt
ruhrgebietstypischer  Kleinkunsttheater.

Am spannendsten sind die Abschnitte über die Frauen, die sich
um Kunst und Museen verdient gemacht haben und die Abschnitte
über die Frauen des Glaubens im Kapitel „Die Kirche ist eine
Frau“. Gerade hier habe zumindest ich einiges zum allerersten
Mal gelesen und fand es hochinteressant und anregend. Da hätte
man gerne noch mehr erfahren, aber das hätte vermutlich den
Rahmen gesprengt. Aber immerhin – man hat erste Informationen.
Richtig interessant sind auch viele der eingefügten Fotos, die
auch abseits der Texte neue Einsichten vermitteln.

Die beiden Autorinnen kommen aus der Verlagswelt (Lektorin,
Übersetzerin), beide sind gebürtig im Ruhrgebiet und leben
auch heute noch hauptsächlich im Revier.

Anita  Brockmann/Sabine  Durdel  Hoffmann:  „Starke  Frauen  im
Revier“. Elisabeth Sandmann Verlag, München, 151 Seiten, €
19,95.

__________________________________________________

Anm. d. Red.: Der Band „Starke Frauen im Revier“ hat – außer
thematischen Anklängen – nichts zu tun mit dem gleichnamigen
Schwerpunkt in der Dauerausstellung des Ruhrmuseums auf der
Essener Zeche Zollverein. Die Themenführung im Museum heißt
nur zufällig genauso.



Kino-Ödnis  in  einer
Großstadt: Wenn auch noch die
Dortmunder  „Schauburg“
schließen würde…
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2017
Dortmund ist eh schon alles andere als eine Kinostadt, und nun
schließt auch noch – nach 104 Jahren – mit der „Schauburg“ das
älteste Lichtspielhaus am Platze. 1912 war das Vorläuferkino
eröffnet worden, also bereits vor dem Ersten Weltkrieg. Wenn
das keine Tradition ist!

Wie  die  Nordstadtblogger  und  die  Ruhrnachrichten
übereinstimmend berichten, gibt’s in der Brückstraße schon am
26. Dezember die allerletzte Vorstellung; ein Rückschlag auch
für alle städtischen Bemühungen, das Problemviertel ein wenig
aufzuwerten.

Immerhin  halten  Konzerthaus,  Chorakademie  (Europas  größte
Singschule) und das Museum für Kunst und Kulturgeschichte im
näheren Umkreis die kulturelle Stellung, wie denn überhaupt
(vom Theater mal abgesehen) das Dortmunder Musikleben wohl
noch die lebendigste Sparte in der Stadt ist.

Es  liegt  übrigens  nicht  einmal  an  mangelndem
Publikumszuspruch,  sondern  offenbar  allein  daran,  dass  der
Mietvertrag  nicht  verlängert  wird.  Was  aber  wird  der
Eigentümer an dieser Stelle statt dessen vorhaben? Noch eine
drittklassige Boutique, noch einen Sexshop? Nun, wir wollen
nicht polemisch spekulieren. Aber schlecht wird einem doch.

Es ist zum Heulen. Und es bleiben (beide ebenfalls in der
Nordstadt) einstweilen eigentlich nur noch „Roxy“ und „Camera“
als ernsthafte, gelegentlich filmkunstgeneigte Kinos in einer
Großstadt,  die  gerade  erst  wieder  die  magische  Marke  von
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600.000  Bewohnern  überschritten  hat.  Traurig,  traurig.  Wir
reden von der einwohnerstärksten Kommune des Ruhrgebiets, die
zu den zehn größten der Republik gehört. Man vergleiche einmal
die Kinodichte in ähnlich (und weniger) bevölkerten Kommunen…

Immerhin: Edith Pioch-Vogt, seit einigen Jahren Betreiberin
der  „Schauburg“,  will  nicht  völlig  aufgeben,  sondern  an
anderer  (zentraler)  Stelle  ein  neues  Kino  eröffnen,
entsprechende  Verhandlungen  laufen  bereits.  Sie  wird  doch
nicht etwa das „Film Casino“ am Ostenhellweg wiederbeleben
wollen? Das wäre eine mittlere Sensation. Man gäbe was drum.
Bisher sind alle Anstrengungen gescheitert, dem im Inneren
stilecht nostalgisch ausgestatteten Haus neues cineastisches
Leben  einzuhauchen.  Auch  dort  hat  sich  bislang  eine
Eigentümerin  gegen  alle  kreativen  Nutzungen  gesträubt.
Manchmal ist es schon ein Kreuz mit dem Eigentum.

WDR-Film „Wildes Ruhrgebiet“:
Wie  Pflanzen  und  Tiere
frühere  Industrieflächen
erobern
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2017
Die  bundesweit  größte  Wanderfalken-Kolonie  hat  sich  im
Ruhrgebiet angesiedelt. Diese Raubvögel, die auch auf Tauben
aus sind, mögen halt hohe Schlote, aus denen kein Rauch mehr
kommt.

Derlei  erstaunliche  Eroberung  aufgegebener  Industrie-Areale
ist beileibe kein Einzelfall. Etliche Tierarten haben – um
nicht einmal zu kalauern – ihr Revier im Revier gefunden;
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zumindest für eine gewisse Zeit, häufig auch dauerhaft. Das
Ruhrgebiet als „Platz für Tiere“ – wenn Bernhard Grzimek das
geahnt hätte…

Zwischen  rostendem  Stahl:
Rotfüchse haben sich mitten
im  früheren  Hüttenwerk
(Landschaftspark  Duisburg
Nord)  angesiedelt.  Hier
finden  sie  bessere
Schlupfwinkel  als  im  Wald.
(Foto: © WDR/Light & Shadow
GmbH)

Da sind beispielsweise die Füchse, die sich im stillgelegten
Duisburger  Stahlwerk  sicherer  fühlen  können  als  in
vermeintlich „freier Natur“. Unterdessen haben Steinmarder –
sonst  Felsenbewohner  –  eine  aufgelassene  Gießereihalle  für
sich  entdeckt.  Da  ist  der  Flussregenpfeifer,  der  riesige
Brachflächen  zu  erobern  weiß,  die  durch  den  Abriss  von
Industriebauten  entstanden  sind.  Anders,  als  es  sein  Name
vermuten lässt, braucht er nicht zwingend ein Gewässer.

Findig  waren  auch  die  Kreuzkröten,  die  vor  der
Industrialisierung  in  den  Auenlandschaften  der  Ruhr  gelebt
haben und sich nun auf Kohlehalden verlegt haben. Wenn diese
in absehbarer Zeit vollends begrünt sein werden, müssen sich
die Tiere allerdings wieder auf Wanderschaft begeben.

Der  (hauptsächlich  von  einem  NDR-Team  um  den  Regisseur
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Christian  Baumeister  erstellte)  WDR-Fernsehfilm  „Wildes
Ruhrgebiet“ (morgen, 13. Dezember, 20.15 Uhr; bis zum 20.
Dezember  außerdem  in  der  Mediathek)  zeigt  in  teilweise
hinreißenden Bildern frappierende Kontraste zwischen rostenden
Industriekolossen,  öden  Brachlandschaften  und  einer  quasi
unverwüstlichen Natur, die sich Räume in dieser geschundenen
Landschaft zurückerobert. Das hat schon seinen ganz eigenen
Reiz, den man in anderen Gegenden nicht kennt.

Pflanzliche Pioniere wie Birken und tierische Neuland-Eroberer
wie eben Füchse und Marder machen den Anfang, alsbald folgen
andere Arten und es entstehen ungeahnte Biotope. Das geht dann
etwa nach und nach so vor sich: Pflanzen überwuchern alte
Gleisanlagen, es folgen Insekten, die sich an den Pflanzen
gütlich tun, sodann wollen Igel die Insekten vertilgen und
locken schließlich Tiere an, die ihrerseits Igel fressen.

Sprachlich  ist  der  45  Minuten  lange  TV-Beitrag  zuweilen
redundant, hin und wieder auch etwas volltönend geraten („Das
Comeback der charismatischen Vögel“). Doch der in Dortmund
geborene Sprecher Dietmar Bär, der schon bessere Texte hatte,
verhütet immerhin Schlimmeres.

Auch  wenn  man  von  der  einen  oder  anderen  Wiederkehr  bzw.
Neuansiedlung schon gehört hat, bleibt der Film lehrreich. Er
kündet  von  den  nie  versiegenden  Selbstheilungskräften  der
Natur, die sich sogar noch auf vergifteten Böden festkrallt,
und  sei’s  in  Gestalt  der  Ödlandschrecke.  Mit  grausig
gestimmter Phantasie vermag man sich demnach vorzustellen, wie
es nach einer Katastrophe oder Apokalypse aussehen könnte.

Doch denken wir lieber ans Positive. Selbst Bergsenkungsseen,
die ja eigentlich aus Schädigungen der Natur hervorgegangen
sind,  haben  sich  (etwa  in  der  Dortmunder  Hallerey)  zu
beschaulichen kleinen Paradiesen entwickelt, in denen nicht
nur Lachmöwen ein ideales Brutgebiet vorfinden.

Ganz zu schweigen vom grandiosen Projekt einer Renaturierung



der  einstigen  Fluss-Kloake  Emscher,  die  sich  über  weite
Strecken schon wieder als lieblicher Bach durch diese Region
schlängelt und eine entsprechende Flora und Fauna nach sich
zieht.  Nicht  oft  können  Filme  mit  so  vielen  sinnfälligen
Hoffnungszeichen aufwarten.

Buchtipps  zum  Fest:  Peter
Rühmkorf,  Christa  Wolf,
Wembley-Tor,  Krimi  und
Architektur
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2017
Ist  da  draußen  noch  jemand  auf  der  Suche  nach
Weihnachtsgeschenken in Buchform? Hier ein paar empfehlende
Hinweise in verschiedenen Geschmacksnoten:

Zunächst  die  so  genannte  Hochliteratur,  wie  es  sich
konservativ-feuilletonistisch  gehört:
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Rühmkorfs funkelnde Lyrik

Das ist wahrlich kein Geheimnis mehr: Der 1929 in Dortmund
geborene,  später  freilich  aus  hanseatischer  Überzeugung  in
Hamburg ansässige Peter Rühmkorf gehört zu den wichtigsten
Lyrikern der bundesdeutschen Nachkriegszeit. Insofern ist eine
Gesamtausgabe  seiner  Gedichte  ein  besonderes,  vielfach
funkelndes Juwel der Sprachkunst. Rühmkorfs Tod im Jahr 2008
bedeutet einen immensen Verlust für die Literatur, der immer
noch schmerzt.

Er war (ähnlich wie der mit ihm befreundete Robert Gernhardt)
einer, der die Überlieferung von Reim und Metrik wach und
lebendig gehalten hat – und er hat die althergebrachten Formen
mit neuen Inhalten reich gefüllt. Im souveränen Spiel mit
gebundenen und freien Versen kommt ihm im hiesigen Sprachraum
wohl keiner aus seiner Generation gleich.

Die  von  Bernd  Rauschenbach  sorgfältig  edierte  Ausgabe
„Sämtliche Gedichte“ enthält alle Lyrikbände von 1956 bis 2008
und  (in  Auswahl)  ganz  frühe  Schöpfungen,  die  ab  1947  im
Selbstverlag erschienen sind.

Dies ist ein Buch, das einen Ehrenplatz im Regal verdient und
das man als Vademecum stets griffbereit halten sollte. Hier
wird ein wesentlicher Teil des Lebenswerks ausgebreitet; hier
kann man Sprachfeinheiten geradezu genießerisch schlürfen und
wird überdies noch mit luziden Erkenntnissen belohnt. Rühmkorf
hat ja nicht nur die ewigen Themen Liebe und Tod bedichtet,
sondern  war  auch  ein  eminent  politischer  Kopf  mit  links
geschärften  Sinnen.  Legendär  wurde  diese  lyrische  Essenz:
„Bleib erschütterbar – und widersteh.“

Für  den  unverwechselbaren  Klang  (in  Rühmkorfscher  Diktion
„einmalig  /  wie  wir  alle!“),  in  dem  auch  Alltagssprache
aufgehoben ist, nur mal ein Beispiel, das Rühmkorf selbst als
Bagatelle bezeichnet hat:

Abschiede, leicht gemacht



Denen, die vor Gier nach Ewigkeit entbrennen,
geb ich mich geniert
als sterblich zu erkennen.

Lieber als verhaunen Bällen nachzusinnen,
zieh ich vor,
nochmal von vorne zu beginnen.

Allerdings, statt bieder vor mich hinzuwerkeln,
scheint mir lustiger,
freischaffend loszuferkeln.

Dies als Kunstgesetz gesamt gesehen:
Ein Gedicht, das auf sich hält,
das läßt sich gehen.

Und je tiefer ich empfinde, um so seichter
schmiere ich mich aus,
dann fällt der Abschied leichter.

Da haben wir es also mal wieder: das Leichte, das so schwer zu
machen ist. In der Nachfolge von Heine, Benn und Ringelnatz
(unter anderen) hat Rühmkorf beileibe nicht nur höheren Jux
getrieben, sondern auch die Vergänglichkeit besungen wie nur
je  einer  seit  barocken  Zeiten.  Doch  auch  die  Fährnisse
zwischen  Geilheit  und  Vögeln  wusste  er  in  sprühend
wohlgesetzte Worte zu fassen. Der Mann, der sich zuweilen als
(erotischer) Filou gefiel, war intellektuell ein Ausbund an
Unbestechlichkeit.  An  seinem  lyrischen  Zuspruch  konnte  und
kann man sich nicht nur ergötzen, sondern aufrichten.

Noch ein Zitat, ein vermeintlich unscheinbares, das aber zu
denken gibt. Aus dem Gedicht „Zum Jahreswechsel“:

Diese Welt kann doch nicht so gemeint sein
Wie sie aussieht, oder?

Peter  Rühmkorf:  „Sämtliche  Gedichte“  (Hrsg.:  Bernd
Rauschenbach).  Rowohlt  Verlag.  621  Seiten.  39,95  €



_________________________________

Briefe von Christa Wolf

Nun zu einer literarischen Protagonistin, ja Repräsentantin
aus  dem  östlichen  Teil  Deutschlands,  die  im  selben  Jahr
geboren wurde wie Rühmkorf: Christa Wolf (1929-2011), Autorin
von  Büchern  wie  „Kindheitsmuster“,  „Der  geteilte  Himmel“,
„Nachdenken  über  Christa  T.“,  „Kassandra“,  „Kein  Ort.
Nirgends“ und „Störfall“, hat auch umfangreiche Konvolute von
Briefen hinterlassen, um die es hier geht.

Insgesamt  enthält  die  vorliegende  Auswahl  der  „Briefe
1952-2011“  genau  483  Schriftstücke,  die  sich  an  rund  300
Adressaten richten. Abgedruckt sind nur die Briefe von Christa
Wolf, nicht aber die Schreiben ihrer Briefpartner. So wirkt
das  Ganze  gelegentlich  etwas  monologisch,  man  muss  sich
einiges  hinzu  denken.  Immerhin  sind  rund  90  Prozent  der
abgedruckten Briefe bislang noch nicht veröffentlicht worden.
Auch  das  gibt  dieser  Sammlung,  bei  aller  wohlweislichen
Beschränkung im Einzelnen, einiges Gewicht.

Der Obertitel lautet „Man steht sehr bequem zwischen allen
Fronten“ und könnte als Zitat auch etwas sarkastisch gemeint
sein. Denn gar so bequem kann es nicht immer gewesen sein für
Christa Wolf. Vielfach ereilte sie der Vorwurf, dem SED-Staat
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doch etwas zu sehr auf den Leim gegangen zu sein.

Über  sehr  lange  Zeit  hinweg  ist  sie  zumindest  von  naiver
Gutgläubigkeit gewesen. Spätestens im Gefolge der Biermann-
Ausbürgerung aus der DDR (1976) hat auch sie Farbe bekannt.
Freilich hielt sie damals immer noch Erich Honecker für eine
ansprechbare  Instanz:  „Sehr  geehrter  Genosse“  lautete  ihre
Anrede, und sie bat ihn brieflich darum, inhaftierte Autoren
zu begnadigen. Hat sie damit das Menschenmögliche versucht,
oder hat sie gar zu sehr laviert? Darüber könnte man noch
heute  lange  streiten.  Doch  allmählich  verblassen  die
Meinungskämpfe  jener  Tage.

In der ausgewählten Korrespondenz (insgesamt hat Christa Wolf
wohl um die 15.000 Briefe verfasst) tauscht sie sich nicht nur
mit Schriftstellern (u. a. Grass, Frisch, Sarah Kirsch, mit
der sie sich später heillos überworfen hat) aus, sondern auch
mit  „ganz  normalen“  Lesern.  Dafür  hat  sie  viel  Geduld
aufgebracht. Nur ganz selten wurde sie zornig, so etwa, als
sie  den  Schülerinnen  eines  Deutsch-Leistungskurses  barsch
deren absolute Unkenntnis ihres Werkes vorwarf und sich über
„absurde“ und „verletzende“ Fragen beschwerte. Wie gesagt, das
war eine Ausnahme.

Man muss wissen, dass Christa Wolf wegen der Stasi-Briefzensur
häufig nicht offen schreiben konnte, sondern ihre Botschaften
und Anliegen allenfalls sprachlich verschlüsselt übermitteln
konnte, was der verbalen Kunstfertigkeit mitunter zuträglich
war. Besonders ehrlich klingen manche der Briefe, die sie
seinerzeit nicht abgeschickt hat, die aber erhalten geblieben
sind. Dass Wolfs Werke und Briefe zudem von grundsätzlicher
Sprachskepsis  durchzogen  sind,  lässt  dieses  Zitat  aus
„Nachdenken über Christa T.“ ahnen: „Wie man es erzählen kann,
so ist es nicht gewesen“.

Christa Wolf: „Man steht sehr bequem zwischen allen Fronten –
Briefe 1952-2011“. Suhrkamp Verlag. 1040 Seiten, 38 €



___________________________________

Ein einziges Tor

Dass  über  eine  Mannschaft  oder  ein  Turnier  ganze  Bücher
entstehen, mag angehen. Aber über ein einziges Tor?

Ganz klar, es gibt aus deutscher Sicht nur einen Treffer, der
buchfüllend ist: das wohl für alle Ewigkeiten umstrittene 3:2
beim Endspiel der Fußball-WM 1966. Bekanntlich wurde das Tor
für England gegeben, obwohl der Latten-Abpraller mutmaßlich
vor der Linie aufschlug. So jedenfalls die deutsche Lesart.

Dass man diesen fußballhistorischen Moment in tausend Facetten
ausbreiten und anreichern kann, beweist Manuel Neukirchner,
Chef des Deutschen Fußballmuseums in Dortmund, mit dem Band
„Wembley  1966“,  der  vor  allem  von  der  vielfältigen  und
großzügigen Bebilderung lebt.

Das 50 Jahre zurück liegende Ereignis spiegelt natürlich auch
längst den damaligen Zeitgeist wider, so dass das Match über
das rein Fußballerische hinaus interessant ist. Also war es
auch dem Deutschen Fußballmuseum eine Sonderausstellung wert.
Hier haben wir das Begleitbuch dazu.

Wie simpel die Sache damals im Grunde gewesen ist, formuliert
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treffsicher der damals beteiligte (und vom 4:2-Endergebnis für
England  tief  enttäuschte)  Mittelstürmer  Uwe  Seeler  im
Interview für den vorliegenden Band: „Für die Engländer war er
drin, für uns Deutsche nicht. So einfach ist das.“

Man darf ergänzen: einfach kompliziert. So, dass man ganze
Bücher darüber machen kann… Und somit hätten wir auch ein
passendes Geschenk für altgediente Fußballfans.

Manuel  Neukirchner:  „Wembley  1966.  Der  Mythos  in
Momentaufnahmen“.  Deutsches  Fußballmuseum,  Dortmund/Klartext
Verlag, Essen. 160 Seiten, großformatiger Bildband (Broschur)
mit  zahlreichen  Abbildungen  (Farbe  und  schwarzweiß).  14,95
Euro.

_____________________________________

Ruhrgebietskrimi

Wer für Ruhrgebietskrimis zu haben ist, freut sich vielleicht
über dieses etwas kleinere Geschenk: „Am Boden“ von Lucie
Flebbe dreht sich zunächst u.a. um den riskanten Kletter-
Trendsport „Roofing“.

Ein  Student  wird  verdächtigt,  einem  Freund  bei  einer
Klettertour  einen  Stoß  versetzt  zu  haben  –  mit  tödlichen
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Folgen. Lucie Flebbes schon mehrfach erprobte Privatdetektivin
Lila  Ziegler  und  ihr  Partner  Ben  Danner  wollen  den  Fall
aufklären  –  ein  Unterfangen  mit  ungeahnten  Weiterungen.
Alsbald geht es auch um häusliche Gewalt (Lila zeigt ihren
eigenen  Vater  an),  und  schließlich  kommt  es  zu  einem
spektakulären Showdown im Bochumer Opel-Werk. Merke abermals:
Aufgegebene Industrie-Standorte des Reviers (vgl. auch Phoenix
West  und  ähnliche  Locations  in  Dortmunder  „Tatort“-Folgen)
eignen sich oft bestens als Krimischauplätze.

Lucie  Flebbe:  „Am  Boden“.  Kriminalroman.  Grafit  Verlag,
Dortmund. Paperback, 251 Seiten, 11 Euro (als E-Book 9,99 €)

______________________________________

Architektur der Region

So.  Und  nun  hätten  wir  noch  etwas  für  die  an  Kunst  und
Architektur Interessierten.

Christoph  Rauhut  und  Niels  Lehmann  stemmen  ein  wahrhaft
ambitioniertes Projekt. Seit einigen Jahren widmen sie sich
eingehend der Architektur des Expressionismus, ein Band über
herausragende Beispiele in Berlin und Brandenburg hatte den
Anfang einer groß angelegten Reihe gemacht. Jetzt liegt ein
weiterer Band vor, der sich den einschlägigen Baubeständen an
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Rhein und Ruhr zuwendet.

Zur  ersten  Orientierung  schaue  man  am  besten  gleich  ganz
hinten  nach,  nämlich  im  reichhaltigen  Gebäuderegister,  das
nicht  nur  Geschäfts-,  Büro  und  Industriebauten  auflistet,
sondern auch öffentliche Gebäude, Sakralbauten und Wohnhäuser.

Auch wenn so vieles im Krieg zerstört worden ist, so gibt es
doch auch in NRW noch eine imponierende Fülle von oftmals
monumentaler expressionistischer Architektur (manches freilich
nur noch in fragmentarischer Form), wobei gerade im Ruhrgebiet
jede Stadt ihr eigenes Profil ausgebildet hat.

Die  Textbeiträge  in  diesem  Band  (jeweils  auf  Deutsch  und
Englisch) sind sehr überschaubar, es handelt sich zwar um ein
Ergebnis,  nicht  aber  um  die  Wiedergabe  einer  fundierten
wissenschaftlichen Aufarbeitung. Den weit überwiegenden Teil
des Buches machen Fotografien und Lagepläne aus. Das darf
sicherlich auch als Ermunterung verstanden werden, sich das
eine  oder  andere  der  insgesamt  155  Gebäude  einmal  selbst
anzusehen.

Um  nicht  ins  Uferlose  zu  geraten,  hier  nur  ganz  wenige
Beispiele  aus  dem  Ruhrgebiet:  Bogestra-Verwaltung  (Bochum),
Hans-Sachs-Haus  (Gelsenkirchen),  Union-Brauerei/Dortmunder
„U“,  Hauptpost  (Essen),  Polizeipräsidium  (Oberhausen),
Volkshochschule  (Gladbeck),  Gebäudeensemble  Hauptfriedhof
(Dortmund).

Im Vorwort heißt es, die vorgestellten Bauten (vorwiegend aus
den  1920er  Jahren)  ließen  samt  und  sonders  künstlerischen
Gestaltungswillen erkennen und stünden einer auch damals schon
drohenden Banalisierung des Metiers entgegen. Und wie sieht’s
damit heute aus? Eine Frage, bei der man unwillkürlich seufzt.

Christoph  Rauhut/Niels  Lehmann:  „Fragments  of  Metropolis  –
Rhein & Ruhr. Das expressionistische Erbe“. Hirmer Verlag. 256
Seiten (Format 15,5 x 24,5 cm). 156 Farbabbildungen, 30 Pläne
und Karten. 29,90 Euro.



„Phoenixsee“:  WDR-Serie  über
zwei Familien im Strudel des
Strukturwandels
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2017
Mit  dem  Dortmunder  Phoenixsee  ist  das  so:  Das  künstliche
Gewässer erstreckt sich seit einigen Jahren da, wo früher
einmal ein Hoesch-Stahlwerk gestanden hat. Restbestände der
früheren Arbeiterhäuser bilden nun einen starken Kontrast zur
massiven Ansiedlung Neureicher, die sich direkt am Seeufer
breitgemacht haben.

Diese  Gemengelage  gab  schon  reichlich  Stoff  für  den
großartigen Dokumentarfilm „Göttliche Lage“ her, auch dient
der  See  immer  mal  wieder  als  Kulisse  für  die  Dortmunder
„Tatort“-Folgen.  Und  jetzt  heißt  gleich  eine  ganze  WDR-
Spielserie so.

Die  beiden  ungleichen
Familienväter am Phoenixsee:
Birger  Hansmann  (Stephan
Kampwirth,  li.)  und  Mike
Neurath  (Felix  Vörtler).
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(Foto: © WDR/Frank Dicks)

„Phoenixsee“ (WDR, heute = 28. November, 20.15 bis 21.50 Uhr
die erste Doppelfolge – komplette Serie derzeit auch in der
Mediathek) dreht sich um zwei vermeintlich höchst ungleiche
Familien im Strudel des Strukturwandels.

Steuerberater  Birger  Hansmann  (Stephan  Kampwirt)  kommt  aus
Düsseldorf  und  hat  sich  mit  einer  protzigen  Kanzlei  in
Dortmund niedergelassen. Er und die Seinen wohnen luxuriös in
der ersten Reihe – mit direktem Blick auf den Phoenixsee,
versteht sich.

Den Neuraths, die nur einen Steinwurf entfernt, doch weit
weniger komfortabel leben, geht es bei weitem nicht so gold.
Vater Mike (Felix Vörtler) hat seinen Job in der Autofabrik
verloren,  seine  Frau  schuftet  für  kleines  Geld  in  einer
Bäckerei. Ob es auch künftig noch reichen wird? Mike weiß
nicht, ob er das Abfindungsangebot annehmen soll, das offenbar
weit unter seinen Vorstellungen liegt.

Es ist wie ein früher Showdown, man ist gleich mittendrin in
der Story: Beim Elternabend in der Schule prallen beide Paare
aufeinander.  Der  reiche  Schnösel  Birger  nimmt  mit  seinem
Porsche Cayenne dem verdutzten Mike den Parkplatz weg. Mike
und  seine  Frau  kommen  zu  spät  und  sitzen  nicht  nur
sinnbildlich in der allerletzten Reihe. Zu allem Überfluss
macht Birger bei der Klassenlehrerin einen auf „dicke Hose“
und  kündigt  an,  der  Schule  vier  Computer  zu  spendieren.
Reichlich Zündstoff für Konflikte.

So weit liegt alles glasklar unterschieden vor uns. Doch so
einfach ist es eben nicht. Auch ließe sich aus dem schieren
„Ihr da oben – wir da unten“ wohl keine tragfähige Serie
machen.  Und  also  ist  die  Sache  etwas  anders  gelagert:
Bitterernste, die Existenz bedrohende Probleme gibt es nämlich
hier wie dort.



Birger  Hansmann  steckt  bis  zur  Halskrause  in  einer
betrügerischen  Insolvenz-Verschleppung,  die  er  mit  seiner
Unterschrift abgesegnet hat. Jetzt ist guter Rat fürchterlich
teuer.

Mike Neurath, der sich mit kleinen Gefälligkeiten über Wasser
hält, droht derweil ein Verfahren wegen Schwarzarbeit. Anfangs
verschweigen  beide  ihren  Frauen  die  Malaise.  Neben  den
knisternd kriselnden Ehen geraten auch die seelischen Nöte der
Kinder in den Blick. So weitet sich die Perspektive, und das
Gesamtbild  gewinnt  immer  mehr  gesellschaftliche  und
psychologische  Tiefenschärfe.

Unter der einfühlsamen, geschmackssicheren Regie von Bettina
Woernle  entwickelt  sich  eine  ebenso  lebenspralle  wie
realistische  und  spannende  Mischung  aus  Familienserie  und
Wirtschaftskrimi mit entschiedener, aber nicht übertriebener
Lokal-Tönung.

Beileibe  nicht  nur  die  Szenen  aus  der  Kneipe  und  vom
Fußballplatz  in  Dortmund-Hörde  vermitteln  das  Gefühl,  hier
eine ziemlich authentische Geschichte zu sehen. Gekonnt werden
die Erzählbögen gespannt, mitunter herrlich saftig oder – bei
Bedarf – auch sanft ironisch wird das Ganze ausgespielt. Vor
allem Felix Vörtler gestaltet seine Rolle famos, ohne jemanden
„an die Wand“ zu spielen. Die durchweg typgerechte Besetzung
reicht bis in die Nebenrollen.

Man könnte immerhin argwöhnen, hier würden Uralt-Muster à la
„Die  Reichen  haben’s  auch  nicht  leicht“,  „Jeder  hat  sein
Päckchen  zu  tragen“  oder  „Geld  allein  macht  auch  nicht
glücklich“ bedient.

Doch  so  verhält  es  sich  nicht.  Drehbuchautor  Michael
Gantenberg geht nur nicht der etwaigen Versuchung auf den
Leim,  die  Dinge  vorschnell  zu  simplifizieren.  Er  schaut
genauer  hin  und  spürt  den  zwischenmenschlichen  Folgen
kapitalistischen Wirtschaftens noch auf dem Schulhof nach, wo



zuweilen einer den anderen demütigt und erpresst oder die neue
Mitschülerin gemobbt wird. Dass sich die beiden Familien auf
sehr unterschiedlichem Level plagen, wird jedoch auch nicht
verwischt.

Beim  Sechsteiler  (der  in  drei  abendfüllenden  Doppelfolgen
ausgestrahlt wird) soll es übrigens nicht bleiben. Eine zweite
Staffel ist schon im Planungsstadium. Gut so. Nur weiter so.

Nach dermaßen viel Lob wollen wir aber doch nicht gleich an
die  Chance  auf  einen  Grimmepreis  denken.  Obwohl:  warum
eigentlich nicht?

_______________________________________________

Die  beiden  weiteren  Doppelfolgen  laufen  am  nächsten  und
übernächsten Montag (5. und 12. Dezember)

Heftige  Jugendzeit  im
Ruhrgebiet  –  Goosen-
Verfilmung „Radio Heimat“ im
Kino
geschrieben von Britta Langhoff | 28. Februar 2017
Vier  hart  pubertierende  Freunde.  Das  Ruhrgebiet.  Die  80er
Jahre. Das ist – ganz grob zusammengefasst – der Inhalt von
„Radio Heimat“. Mehr muss man eigentlich gar nicht darüber
wissen,  viel  mehr  passiert  auch  nicht.  Aber  –  es  reichte
erstaunlicherweise, um einen feinen, kleinen Film mit viel
Gefühl,  viel  Heimatliebe  und  ein  bißchen  Nostalgie  zu
produzieren.
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Szene aus „Radio Heimat“ (©
Concorde)

Der Film basiert in weiten Teilen auf dem gleichnamigen (2010
und  jetzt  wieder  neu  erschienenen)  Kurzgeschichtenband  von
Ruhrgebietschronist Frank Goosen. Wer das Buch kennt, wird
sich berechtigt fragen, wie man das verfilmen kann, wo doch
die  Kurzgeschichten  allenfalls  Schnittpunkte  haben,  aber
keinen  wirklichen  durchgehenden  Handlungsstrang.  Um  daraus
einen Film zu machen, bediente man sich zweier Kunstgriffe:
Man  verlagerte  die  Handlung  komplett  in  die  zur  Zeit  so
angesagten  80erJahre  (zuzüglich  einiger  Rückblenden  in  die
60er) und strickte geschickt den Coming-of-age Handlungsstrang
aus Goosens Roman „Mein Ich und sein Leben“ drum herum.

Ja,  natürlich,  es  ist  eine  ziemliche  Gemengelage  dabei
herausgekommen,  gerade  in  der  ersten  Hälfte  geht  es  mal
hierhin, mal dorthin, dann wird ein Faden fallen gelassen und
nicht wieder aufgenommen, nicht alles passt zueinander – aber
das stört kein bißchen. Denn der Film bereitet einfach Spaß.
Vor allem, weil er einfach richtig gut gemacht ist. Es wird
oft – zu Recht – gemeckert, dass deutsche Produktionen es
einfach nicht drauf haben, diese Detailtreue, das Vermitteln
eines Zeitgefühls, die Wiederauferstehung vergangener Epochen
vermitteln zu können wie z.B. die dafür so gelobten Mad Men
oder Downton Abbey.

„Radio Heimat“ aber hat es geschafft. Genau so war es, wenn
man in den 80ern im Ruhrgebiet jung war. Die Wohnzimmer waren
so  trutschig,  die  Partykeller  so  ranzig  wie  im  Film,  die
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Klamotten so geschmacklos und das Ruhrgebiet sah genau so aus.
Der Location Zollverein und guter Bildbearbeitung sei Dank.

Nostalgisch verklärt sitzt man im Kinosessel und ist einfach
nur dankbar dafür, dass es Regisseur Matthias Kutschmann und
seiner Crew gelungen ist, dem Gefühl unserer Jugend ehrlich,
berührend und dennoch unverklärt ein filmisches Denkmal zu
setzen. Nebenbei ist man auch dankbar dafür, dass nicht alles
die 80er überlebt hat. Die Neue Deutsche Welle zum Beispiel
oder das unfassbar eklige Trendgetränk Wodka mit Wick Blau.
Wie konnten wir nur? Wirklich wahr: Damals war auch scheiße.

Cover  der
Buchvorlage  (©
Randomhouse)

Wer  jetzt  meint,  na  ja  gut,  ist  eben  ein  Heimatfilm  für
sentimentale  Früher-war-alles-besser-Kinogänger.  Nein!  Wir
haben das Experiment gewagt und unseren Sohn mitgenommen, der
heute exakt so alt ist wie ich im Jahr 1983, dem Jahr der
Handlung. Und auch ihm hat es gefallen. Er fand es witzig und
er fand es spannend zu sehen, wie es damals so war in dem
Revier, in dem er heute seine Jugend verlebt.

Das ist überhaupt so ein Phänomen, gerade hier im Ruhrgebiet,
das einen selten harten Strukturwandel durchlebt hat und immer
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noch durchlebt: Die Jugend interessiert sich sehr dafür, wo
ihre Wurzeln sind, wie es früher hier so war. Mit dem Bergbau
und den tausend Feuern in der Nacht. Und diese berechtigte
Neugier bedient der Film „Radio Heimat“ perfekt.

Darüberhinaus gibt es auch noch besagte zusammengestückelte
Handlung. Und auch wenn diese zwischenzeitlich mäandert, die
Geschichte von Frank, Mücke, Spüli und Pommes, die erwachsen
werden (wollen), ist einfach schön erzählt. Zärtlich und den
Protagonisten bei allen zugehörigen Peinlichkeiten ihre Würde
lassend.

Die  jungen  Darsteller  um  Maximilian  Mundt  und  David  Hugo
Schmitz sind denn auch die wahren Stars des Films. Das will
was  heißen,  wenn  man  Jungschauspieler  gegen  jede  Menge
Ruhrpott-Prominenz wie Uwe Lyko, besser bekannt als Herbert
Knebel, Peter Lohmeyer und viele andere mehr in kleinen oder
größeren Rollen anspielen.

Der Film Radio Heimat läuft seit dem 17. November bundesweit
und weiterhin fast noch in allen Ruhrgebietsstädten:

Im  östlichen  Revier  u.  a.  in  Dortmund  (Camera,  Cinestar,
Schauburg),  Bochum  (Bofimax,  Casablanca,  Union),  Unna
(Filmcenter),  Lünen  (Cineworld),  Witten  (Die  Burg),  Hagen
(Cinestar) und Hamm (Cineplex).
Außerdem  u.  a.  in  Essen  (CinemaxX,  Eulenspiegel),
Gelsenkirchen (Apollo, Schauburg), Herne (Filmwelt), Mülheim
(CinemaxX,  Filmpassage),  Recklinghausen  (Cineworld),
Oberhausen  (Cinestar,  Lichtburg)



Warum  es  im  Dortmunder  „U“
nie voll ist
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 28. Februar 2017

Stadtbildprägend:  Das
Dortmunder  „U“  mit  Adolf
Winkelmanns  fliegenden
Bildern  (Foto:  rp)

Unter der Internet-Überschrift „Leere im Dortmunder U vor Ort,
aber viele Besuche in der Statistik“ arbeitete sich Mitte
November  der  Lokalteil  der  Dortmunder  Zeitungen  an  dem
erstaunlichen Umstand ab, daß die Statistik (in diesem Fall
von 2015) einigermaßen tragbare Zahlen liefert, während im
Gebäude selbst gähnende Leere herrscht.

Möglicherweise ist dies ein Paradebeispiel für das kreative
Führen von Statistiken und als solches fraglos zu geißeln; auf
jeden  Fall  jedoch  der  ernüchternde  Beleg  dafür,  daß  das
Dortmunder „U“ für das Publikum ein nur mäßig attraktiver Ort
ist. Und das hat Gründe.

Nicht viel zu sehen

1. Im „U“ gibt es nicht viel zu sehen. Der Eigenbestand des
Ostwallmuseums (MO) ist von nur mittelmäßiger Schau-Qualität,
das ändert sich auch nicht, wenn man – „Sammlung in Bewegung“
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– die Präsentation verändert.

Manchmal  ist  hier  auch
abgeschlossen:  Der  Eingang
zum „U“ (Foto: rp)

MO & MuKuK

2. Zudem ist völlig unverständlich, warum die Kunstsammlungen
von Ostwall und Museum für Kunst- und Kulturgeschichte (MuKuK)
nicht dauerhaft zusammengeführt werden. In der von Gerhard
Langemeyer kuratierten Ausstellung „Meisterwerke im Dortmunder
U“, in der dies ausnahmsweise geschah, war der qualitative
Sprung unübersehbar.

3. Das MO, sicherlich der wichtigste U-Bewohner, ist im Haus
äußerst  mühsam  zu  erreichen.  Rolltreppe,  Rolltreppe,
Rolltreppe, oder ein Aufzug, auf den man endlos wartet und der
überall hält. Wie wäre es mit einer Lift-Direktverbindung?
Oder mit einer Verlagerung des Ostwall-Museums auf die unteren
Etagen?

Bescheidene Parkplatzsituation

4. Die Parkplatzsituation ist bescheiden bis feindselig zu
nennen.  Es  gibt  keine  Tiefgarage,  der  Parkflächen  an  der
Rheinischen  Straße  stehen  der  Öffentlichkeit  nicht  zur
Verfügung. Besucher kommen (kämen) aber gerne mit dem Auto,
Politik und Verwaltung sollten nicht versuchen, sie mit Gewalt

http://www.revierpassagen.de/38898/warum-es-im-dortmunder-u-nie-voll-ist/20161122_1143/img_7142


zur Fahrrad- oder U-Bahn-Nutzung umzuerziehen.

Selbsterklärend (Foto: rp)

Das  Essener  Folkwang-Museum,  mit  dem  man  sich  in  einigen
Punkten  durchaus  vergleichen  sollte,  hat  natürlich  eine
Tiefgarage mit direktem Aufzug zum Foyer.

Künstlerbedarf

5.  Die  Hochschul-Etagen  werden  nach  meinem  Eindruck  kaum
adäquat  bespielt,  offensichtlich  fehlt  es  an  Geld  und
personeller  Kapazität.  Vergessen  wir  mal  für  einen  kurzen
Moment die komplizierte Förderungs- und Finanzierungssituation
und fragen: Wie wäre es, zwei Etagen „privat“ zu vermieten,
idealerweise an Galeristen oder Geschäfte für Künstlerbedarf,
hilfsweise  an  Läden  mit  Möbeln  oder  Wohnaccessoires?
Ketzerisch,  schon  klar,  aber  das  Haus  würde  definitiv
attraktiver. Nur wäre es wohl schwer, die passenden Mieter zu
finden.
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Auch  selbsterklärend
(Foto: rp)

Sonderausstellungen fehlen

6. Sonderausstellungen ziehen Publikum. Aber in den letzten
Jahren war da nicht viel Spannendes im „U“ zu sehen. Ein Grund
ist fraglos die Unterfinanzierung. Gleichwohl lohnt wiederum
ein  Blick  nach  Essen,  wo  Folkwang-Direktor  Tobia  Bezzola
regelmäßig  auch  bedeutende  Privatsammler  präsentiert
(Olbricht,  Looser  usw.),  was  wenig  kostet  und  dem
Jahresprogramm  guttut.

Das in Kürze. Daß es in dieser Situation weder Hauptsponsor
noch Förderverein gibt, kann nicht verwundern. Ich bin sehr
gespannt, ob der designierte Gebäude-Intendant und Ostwall-
Museumsdirektor Edwin Jacobs das „U“ im nächsten Jahr auf Kurs
bringen wird und wünsche ihm schon jetzt dafür eine glückliche
Hand. Leicht wird es nicht werden.
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„Und der Köter hört dich ohne
meckern zu“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 28. Februar 2017
Wenn man durch die Fußgängerzone einer beliebigen Stadt im
Ruhrgebiet schlendert, dann hört man – oft ganz unfreiwillig –
die  seltsamsten  oder  lustigsten  Wortwechsel.  Gerade  der
Dialekt der Ruhrpottsprache mit seinen eigenen Wortschöpfungen
macht  viel  Spaß.  Und  manchmal  kommt  sogar  Philosophisches
dabei heraus.

Ein Hund mault selten.
(Foto: Pöpsel)

Neulich sah ich zwei ältere Frauen im Gespräch, die eine mit
einem Dackel an der Leine. Gerade hatte sie ihrer Bekannten
erzählt, dass ihr Partner ausgezogen und das Leben in der
Wohnung so still geworden sei. Tröstend erfuhr sie von ihrem
Gegenüber, für die häusliche Zufriedenheit brauche man doch
keinen Mann. Alleinsein sei viel schöner: „Da kannsse maulen
oder nich maulen, wie de willss, und der Köter hört dich ohne
meckern zu.“

Ähnlich lakonisch erlebten wir einen Dortmunder im Urlaub, der
in einer offenen Telefonzelle stand und seinem Freund oder
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Verwandten zufrieden vom Aufenthalt in der Fremde berichtete.
Das Wichtigste fasste er in zwei kurzen Sätzen zusammen. „Iss
schön hier. Wir sind ja widda in datselbe Hotel, woll?“ Am
besten sieht es da aus wie zuhause, dann kann gar nichts
schiefgehen.

Der  Literaturpreis  Ruhr
verdient  eine  Aufwertung  –
und kein Sparprogramm
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 28. Februar 2017
Gastautor Werner Streletz, Bochumer Schriftsteller und 2008
selbst  Träger  des  Literaturpreises  Ruhr,  mit  kritischen
Anmerkungen zur Zukunft der Auszeichnung:

Werner  Streletz,  Aufnahme
von  2009  (Foto:  privat  /
Creative  Commons)

Der Literaturpreis Ruhr soll vielleicht nur noch alle zwei
Jahre verliehen werden. Das wäre ein herber Einschnitt.
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Die einzige nennenswerte Auszeichnung, die das literarische
Image des Reviers ein wenig polieren kann, darf nicht in den
Schatten  des  halbwegs  Vergessenen  versinken.  Eine  solche
Gefahr bestünde, würde der Jahresrhythmus aufgegeben.

Auch  angesichts  der  schnelllebigen  Medienwelt  ist  der
bisherige Verleihungstakt anzuraten. Es wäre zudem blamabel,
würde  sich  die  Vermutung  verbreiten,  im  Ruhrgebiet  (mit
immerhin fünf Millionen Einwohnern) seien nicht alle zwölf
Monate preiswürdige KandidatInnen zu finden. Oder AutorInnen,
die zwar nicht in der Region leben, aber über das Ruhrgebiet
schreiben. Das sind die beiden Auswahlkriterien.

Merke: Auch wenn bedeutsame Namen wie der unlängst verstorbene
Wolfgang Welt fehlen, die Liste der Ausgezeichneten zählt doch
die allermeisten bemerkenswerten SchriftstellerInnen auf, die
im  Ruhrgebiet  wohnen  oder  über  diese  Region  Literarisches
verfasst haben.

Also weiter wie gehabt? Das nicht unbedingt. Anzuraten wäre
ein Begleitprogramm zum Preis, das den jeweils Ausgezeichneten
(auf  einer  Lesetour  zum  Beispiel)  einer  breiteren
Öffentlichkeit  bekannt  macht.  Ein  flankierender
publizistischer  Schub,  u.a.  von  den  Ausrichtern  der
Auszeichnung  animiert,  könnte  dazu  beitragen,  Preis,
Preisträger  und  die  Literaturszene  der  Region  stärker  ins
Gespräch zu bringen. Man muss es halt nur wollen …

Ich  habe  mich  nach  der  Preisverleihung  (2008)  jedenfalls
ziemlich alleingelassen gefühlt. Ein rauschendes Fest – danach
Stille. Also war Eigeninitiative angesagt. Aber dazu muss ja
nicht jeder Preisträger verpflichtet sein…
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Er  wird  fehlen  –  „Aki“
Schmidt, BVB-Legende
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 28. Februar 2017
Unser Gastautor Heinrich Peuckmann zum Tod des legendären BVB-
Spielers Alfred „Aki“ Schmidt:

Der  frühere  VBV-
Spieler  Alfred
„Aki“  Schmidt  im
Juli 2008. (Foto: ©
Arne  Müseler  –
www.arne-mueseler.d
e  /  Link  zur
Wikipedia-Lizenz:
https://creativecom
mons.org/licenses/b
y-
sa/3.0/de/deed.en)

Alfred Schmidts erfolgreiche Fußballkarriere begann mit einer
Enttäuschung. 1956 war er vom Dortmunder Vorortverein SpVgg
Berghofen  zur  großen  Borussia  gewechselt,  die  gerade  eine
schwache Saison in der Oberliga West hinter sich hatte und
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deshalb neue Spieler suchte und auch den Trainer wechselte.
Mit Trainer Helmut Schneider ging es wieder aufwärts und 1956
wurde Borussia zum ersten Mal Deutscher Meister.

„Aki“, wie ihn alle nannten, konnte diesen Erfolg jedoch nur
von der Tribüne aus beobachten, denn er musste erst einmal die
damals übliche Wechselsperre von einem Jahr absitzen. Danach
aber  wurde  er  zur  erhofften  Verstärkung  für  den  BVB  und
schaffte  es  sogar,  in  vielen  Spielen  den  erfolgreichen
Torschützen Alfred „Nipo“ Niepieklo zu ersetzen.

Wieder qualifizierte sich Dortmund für das Endspiel, Alfred
bestritt während dieser Saison seine ersten drei Länderspiele
und schoss bei seinem ersten Einsatz gegen die Niederlande
gleich den Siegtreffer zum 2:1. Bei diesem Länderspiel war
übrigens auch Akis späterer Mannschaftskollege Hans Tilkowski
erstmals dabei, ein weiterer Westfale.

Vom Trainer enttäuscht

Dann  aber  folgte  für  Aki  die  größte  Enttäuschung  seiner
Karriere. Schneider hatte sich nämlich entschieden, 1957 mit
derselben Mannschaft wie im Vorjahr im Endspiel anzutreten.
Beim 4:1-Sieg gegen den Hamburger SV saß Aki Schmidt auf der
Ersatzbank, Alfred Niepieklo schoss zwei der vier Tore. Zwei
Endspiele  mit  derselben  Mannschaft  zu  gewinnen  ist  ein
einmaliger Vorgang in der deutschen Fußballgeschichte. Außer
Borussia hat das keine andere Mannschaft geschafft.

Schon  am  Vortag  hatte  Aki  Schmidt  gehört,  dass  Trainer
Schneider das Endspiel ohne ihn plane, enttäuscht wollte er
nach  Hause  reisen,  aber  die  Mitspieler  drängten  ihn  zum
Bleiben. Erst kurz vor dem Spiel kam Schneider in Akis Zimmer
und teilte ihm seine Entscheidung mit. Schneider hätte dabei
Tränen in den Augen gehabt, sagt Aki, aber ob die wirklich
echt  waren,  dazu  will  er  sich  nicht  äußern.  Er  vermutete
jedenfalls einen anderen Hintergrund. Hätte er gespielt, wären
entweder Niepieklo oder Kelbassa draußen geblieben. Die beiden



aber waren eng verwandt, ihre Kinder hatten geheiratet und so,
meinte Aki, haben sie Schneider erklärt, dass sie entweder
beide spielen oder gar keiner. Eine Vermutung, beweisen lässt
sie sich nicht.

Die Tipps von Sepp Herberger

An der positiven Einstellung des damaligen Bundestrainers Sepp
Herbergers zu Schmidt änderte sich dadurch aber nichts. Er
mochte  den  vielseitig  einsetzbaren  blonden  Halbstürmer  aus
Dortmund, zum einen, weil er sowohl offensiv als auch defensiv
spielen konnte, zum anderen, weil Aki gerne den Ball direkt
abspielte und damit für Tempo in den Angriffen sorgte. Heute
ist das eine Selbstverständlichkeit, damals war es eher die
Ausnahme.

„Aki“  Schmidt  (links)  und
unser  Gastautor  Heinrich
Peuckmann.  (Foto:  privat)

Herberger gab Tipps, wie Schmidt lernen sollte, noch schneller
abzuspielen. Beim Spaziergang durch die Stadt, gab Herberger
vor,  sollte  Aki  üben,  mit  einem  Blick  die  Situation  zu
erfassen. Wo stehen die Leute, wo steht jemand allein. So
könne er lernen, eine Situation schnell zu erfassen, was ihm
dann  im  Spiel  zugute  kommen  würde.  Herberger,  meint  Aki
Schmidt, sei schon damals seiner Zeit weit voraus gewesen.

Freundschaft migt Helmut Rahn

Bei der Weltmeisterschaft 1958 in Schweden war Aki Schmidt
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dabei und bestritt das erste Spiel gegen Argentinien, das 3:1
gewonnen  wurde.  Dabei  verletzte  er  sich  allerdings  und
verpasste so die beiden folgenden Vorrundenspiele, die jeweils
2:2 endeten, aber beim zweiten Sieg der deutschen Mannschaft
im Viertelfinale gegen Jugoslawien konnte er wieder mitwirken.
Mit Leuten wie Fritz Walter, Hans Schäfer und Helmut Rahn,
allesamt  Weltmeister  von  1954,  hat  er  damals  zusammen
gespielt, worauf er noch heute stolz ist. Mit Helmut Rahn
verband ihn eine besondere Freundschaft. Rahn wünschte nämlich
immer,  das  Zimmer  bei  der  Nationalmannschaft  mit  Aki  zu
teilen.  Die  beiden  kamen  aus  dem  Ruhrgebiet,  sie  waren
gradlinig im Reden und verstanden sich somit glänzend.

Insgesamt 20 Länderspiele hat Aki in diesen Jahren bestritten,
erreichte mit Borussia auch das Endspiel um die Meisterschaft
1961, verlor aber gegen den 1. FC Nürnberg mit 0:3.

Bayern München verschmäht

Dann gab es einen Bruch beim BVB. Erfolgreiche Spieler hörten
auf,  es  folgten  keine  gestandenen  Spieler  nach,  sondern
Talente aus den unteren Spielklassen, die erst einmal Zeit
brauchten,  um  sich  an  den  Spitzenfußball  zu  gewöhnen.
Eigentlich  hatte  Aki  ebenfalls  geplant,  den  Verein  zu
verlassen. Ein glänzendes Angebot von Bayern München lag ihm
vor,  damals  noch  nicht  der  Spitzenverein  von  heute,  aber
Bayern  wollte  vorankommen  und  um  Aki  Schmidt  herum  eine
Mannschaft aufbauen, die erfolgreich war. Borussias Vorstand
bekam  Wind  von  dieser  Sache,  lud  Aki  zum  Gespräch  und
unterbreitete ihm ebenfalls ein gutes Angebot. Es war nicht so
gut wie das der Bayern, aber akzeptabel. Aki entschied sich
für Borussia, die Liebe zu seiner Heimatstadt Dortmund spielte
dabei eine Rolle.

Der „Einbruch“ bei Borussia bewirkte, dass Aki nicht mehr im
Blickwinkel  von  Herberger  stand.  Eine  mehrjährige
Länderspielpause trat ein, wodurch Aki auch die Teilnahme an
der  WM  1962  in  Chile  verpasste.  Dann  aber,  1963,  fand



Borussia,  dank  Trainer  Hermann  Eppenhoff,  zu  alter  Stärke
zurück,  drang  bis  ins  Endspiel  vor,  dem  letzten  vor  der
Gründung  der  Bundesliga.  Aki  konnte  endlich  seinen  ersten
großen Titel gewinnen. Mit 3:1 wurde der 1.FC Köln geschlagen.
Nach einem Endspiel auf der Tribüne und einem verlorenen vier
Jahre  später  gegen  Nürnberg  wurde  Aki  mit  sechs  Jahren
Verzögerung endlich Deutscher Meister.

Schwierige Rechenaufgabe

Dabei hätte es durch einen dummen Zufall beinahe gar nicht
geklappt.  Borussia  hatte  damals  ein  großartiges  Sturmduo,
Jürgen „Charly“ Schütz und Friedhelm „Timo“ Konietzka hießen
die beiden, die prächtig miteinander harmonierten und Tore am
Fließband schossen. Kein Wunder, dass beide den Sprung ins
Nationalteam schafften. „Max und Moritz“ nannten die Fans die
beiden liebvoll wegen ihres blinden Zusammenspiels auf dem
Platz. Diese Harmonie bestand jedoch nur während des Spiels,
richtig gute Freunde außerhalb des Stadions waren sie nicht,
verriet Aki.

Der erste Fehler in der Vorbereitung zum Endspiel unterlief
der Mannschaftsleitung. Man hatte nämlich ein Bett zu wenig im
Hotel  in  Stuttgart  gebucht.  Aki  entschied,  dass  er  mit
Außerläufer „Jockel“ Bracht und mit Charly ein Zweibettzimmer
teilen sollte. Dann musste eben einer auf der Besucherritze
schlafen.

Zum Schlafen aber kamen die drei nicht, denn Charly Schütz
hatte ein großes Problem. Er hatte nämlich einen Vertrag beim
AS Rom unterschrieben und wurde am Tag nach dem Endspiel in
der italienischen Hauptstadt erwartet. War der Vertrag gut,
den er unterschrieben hatte? Vor allem, war er lukrativ? Diese
Fragen bewegten Charly Schütz während der Nacht und so begann
er, Lire in D-Mark umzurechnen, was ihm aber schwer fiel.
Charly  rechnete  laut,  sprang  aus  dem  Bett,  schrieb  mit
Bleistift irgendwelche Zahlen auf die Tapete und strich ein
paar  Nullen  weg.  „Aki“,  rief  er  dann,  „die  haben  mich



betrogen! Ich kriege viel zu wenig Geld.“ Und dann begann er
noch mal zu rechnen, Lire in D-Mark und zurück, gar nicht so
einfach. Ein großes mathematisches Problem!

Keine Chance bei Helmut Schön

Erst am frühen Morgen hätten sie ein wenig schlafen können,
erzählt Aki. Charly Schütz hat denn auch schlecht gespielt,
wahrscheinlich  hat  er  noch  während  des  Spiels  gerechnet,
immerhin reichte es aber, um Aki die Vorlage zum 3:0 zu geben.
„Das habe ich für dich getan“, hat er erzählt, „weil du mir
immer  geholfen  hast.“  Das  war  nicht  falsch,  Aki  hat  den
Mannschaftskollegen gerne geholfen, nur einmal, beim Umrechnen
der Währung, hat es nicht geklappt.

Die  folgenden  Jahre  wurden  für  Aki  Schmidt  dann  sehr
erfolgreich.  Noch  fünfmal  spielte  er  in  der
Nationalmannschaft, so dass er auf insgesamt 25 Länderspiele
kam, wobei er jetzt der Mannschaftskapitän war. Der erste und
bisher einzige, den Borussia Dortmund in der lange Geschichte
der Nationalmannschaft gestellt hat. 1964, beim 4:1-Sieg gegen
Finnland, stand er zum letzten Mal im Nationalteam. Es war ein
denkwürdiges Länderspiel, denn es war gleichzeitig das letzte
von  Sepp  Herberger.  Und  weil  Aki  in  diesem  Spiel
Mannschaftskapitän war, hielt er die Abschiedsrede und sagte
darin den denkwürdigen Satz: „Einen Bundestrainer wie Sie wird
es nie wieder geben.“ Nachfolger Helmut Schön saß dabei und
hörte zu. Niemals hat er Aki zu einem Länderspiel eingeladen…

5:0-Heimsieg gegen Benfica

Im  Europapokal  der  Landesmeister  war  Borussia  sehr
erfolgreich.  Im  Viertelfinale  schaltete  Borussia  den
Titelverteidiger Benfica Lissabon aus. Im Hinspiel in Portugal
unterlag man noch mit 1:2, wobei Hannes Tilkowski im Tor sein
wohl bestes Spiel für den BVB ablieferte und eine weitaus
höhere Niederlage verhinderte, weil er nahezu alles hielt. Im
Rückspiel  aber  wurde  Benfica  mit  sage  und  schreibe  5:0



abgefertigt. Es war wohl das beste Spiel im alten Stadion
„Rote Erde“, das der BVB je abgeliefert hat.

Im Halbfinale gegen Inter Mailand traf Aki dann auf Horst
Szymaniak,  seinen  Freund  aus  der  Nationalmannschaft,  der
damals in Italien spielte. Beim Hinspiel in Dortmund, das 2:2
ausging,  seien  sich  die  beiden  aus  dem  Weg  gegangen,  hat
Szymaniak später erzählt. „So konnten wir beide glänzen.“

Das Rückspiel wurde dann mit 0:2 verloren, wobei Inter-Star
Suarez den Dortmunder Mittelfeldspieler „Hoppy“ Kurrat brutal
in  den  Unterleib  trat,  so  dass  Hoppy  nicht  weiterspielen
konnte. Es war ein Foul, das man nur als Körperverletzung
werten  kann  und  das  strafrechtlich  hätte  verfolgt  werden
müssen, aber Suarez bekam nicht einmal die rote Karte.

Libudas unvergessene „Bogenlampe“

Der Europapokal wurde für Aki und die Dortmunder aber trotzdem
noch zu einer Erfolgsgeschichte. 1965 schlug der BVB Alemannia
Aachen beim Pokalendspiel in Hannover mit 2:0, wobei Aki schon
nach  zehn  Minuten  das  erste  Tor  schoss.  Der  unvergessene
„Emma“ Emmerich sorgte acht Minuten später für den Endstand.
Damit  war  Borussia  für  den  Europapokal  der  Pokalsieger
qualifiziert und gewann ihn in einem denkwürdigen Endspiel
gegen Liverpool in Glasgow mit 2:1. Unvergessen ist „Stan“
Libudas Bogenlampe, die in der Verlängerung die Entscheidung
brachte.

Borussia Dortmund war damit die erste deutsche Mannschaft, die
einen Europapokal gewann, nicht etwa Bayern München. Und hätte
die  Vereinsführung  auf  Trainer  „Fischken“  Multhaup  gehört,
wäre der BVB auch noch Deutscher Meister geworden. Aber die
Vereinsführung  wollte  den  Fans  die  Siegesfeier  nicht
vorenthalten, verzichtete auf eine sinnvolle Vorbereitung auf
die noch ausstehenden Bundesligaspiele und ließ die Mannschaft
feiern. „Wir sind kaum ins Bett gekommen“, sagt Aki Schmidt im
Rückblick. So gingen die beiden letzten Spiele verloren und



1860 München wurde Deutscher Meister, nicht der BVB.

Danach begann in Dortmund der Niedergang, der bis zum Abstieg
führte. Aki Schmidt beendete 1967 seine Karriere und wurde
zuerst Trainer in Regensburg, woher seine Frau stammte und
danach in Offenbach, das damals in der Bundesliga spielte. Im
Pokal warf er 1970 ausgerechnet seinen alten Verein BVB aus
dem Rennen, schaffte überraschend den Einzug ins Finale und
gewann den Pokal fast sensationell gegen den 1. FC Köln, in
dessen Reihen viele Nationalspieler mitwirkten.

Repräsentant des Vereins

Später kehrte Aki nach Dortmund zurück und wurde allseits
beliebter Fan-Beauftragter, zuerst allein, später zusammen mit
seinem alten Kumpel „Emma“ Emmerich. Ein tolles Duo sind die
beiden  gewesen,  die  bei  den  Stadionführungen  witzig
miteinander umgingen. Unglaublich oft hat Aki damals hören
müssen, wie Emma von Besuchern nach seinem Sensationstor gegen
Spanien bei der WM in England befragt wurde. Fast von der
Torlinie aus knallte Emma den Ball ins Netz. Aki wusste, dass
Emma solche Torschüsse drauf hatte, oft genug hat er selbst
darunter gelitten, wenn er bei einem Angriff über Emmerich
mitlief, der aber, anstatt abzugeben, aus den unmöglichsten
Winkeln  draufschoss.  So  manches  Mal  hat  er  ihn  deshalb
angemeckert, denn eine Vorlage hätte eher zum Tor geführt als
Emmas Torschüsse aus spitzem Winkel.

Nach Emmas Tod und inzwischen fast 80 Jahre alt wurde Aki
Schmidt zum Repräsentanten des BVB ernannt. Wenn er Lust dazu
hatte, machte er noch Stadionführungen. Die waren beliebt und
immer witzig. Außerdem fuhr er vor den Auswärtsspielen des BVB
zu den jeweiligen Gegnern und machte dort Pressekonferenzen
zur Vorbereitung auf das Spiel mit. Das bescherte ihm manche
Begegnung  mit  alten  Nationalspielern  und  gab  ihm  die
Gelegenheit, Anekdoten zu erzählen, von denen er immer welche
auf Lager hatte. Sie werden uns nun fehlen. Am vergangenen
Freitag,  11.  November,  ist  Aki  im  Alter  von  81  Jahren



gestorben.

Euphorie  im  Eigenheim:  Die
Bochumer Symphoniker beziehen
das Musikforum Ruhr
geschrieben von Anke Demirsoy | 28. Februar 2017

Bochums  neuer  Konzertsaal:
960  Plätze,  vier  Jahre
Bauzeit, 38 Mio Euro. (Foto:
Lutz Leitman)

Viktoria!  Es  ist  vollbracht.  Die  Horngruppe  der  Bochumer
Symphoniker erhebt sich von den Stühlen und schmettert das
erlösende  D-Dur-Finale  in  alle  Himmelsrichtungen.  Unter
unsäglichen Mühen wurde dieser siegreiche Schluss errungen,
nach einer langen und stürmischen Schlacht widerstreitender
Kräfte.

Jetzt  aber  gibt  es  kein  Halten  mehr.  Gustav  Mahlers  1.
Sinfonie mündet in einen Triumph, der das Herz wanken und den
Verstand stillstehen lässt. Vergessen sind die vergeblichen
Anläufe,  die  bis  zum  glücklichen  Durchbruch  nötig  waren.
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Vergangen sind die schmerzlichen Dissonanzen, die enttäuschten
Erwartungen und die Momente tiefer Mutlosigkeit. Der hymnische
Choral der Blechbläser fegt alles hinweg.

Für  einen  Moment  steht  Dirigent  Steven  Sloane  nach  dem
krachenden Schluss erschöpft da, während das Bochumer Publikum
in Jubel ausbricht. Es feiert die Eröffnung des Anneliese
Brost Musikforums, für dessen Bau der Dirigent, das Orchester,
seine Freunde und Förderer sowie eine engagierte Bürgerschaft
mehr als 15 Jahre lang tapfer gestritten haben.

Die Symbolkraft von Mahlers Musik, die den neuen Konzertsaal
(an der Viktoriastraße!) mit Klang und Leben füllt, dürfte
selten sinnreicher geklungen haben als an diesem Abend. Zum
ersten Mal in ihrer fast 100-jährigen Geschichte haben die
Bochumer Symphoniker ein eigenes Zuhause, trotz knapper Kassen
und kontroverser Debatten. Das Nomadentum zwischen fremden,
oft  nicht  verfügbaren  und  akustisch  unbefriedigenden
Spielstätten  hat  endlich  ein  Ende.

Steven Sloane hat mehr als
15  Jahre  für  das  neue
Musikzentrum gekämpft (Foto:
Christoph Fein)

Steven  Sloane  dirigiert  Mahlers  sinfonischen  Erstling
auswendig. Er präsentiert eine optimistische Lesart, die viel
von Österreichs lieblichen Seiten erzählt: von Naturlauten,
Vogelstimmen,  frohen  Wanderliedern,  rustikalen  Ländlern  und
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schmeichlerisch  wiegenden  Walzern.  Kraftvoll  marschiert  das
robuste  Scherzo  voran.  Wo  Trompetensignale  aus  sphärischer
Ferne zu uns dringen, tut sich die unergründliche Dunkelheit
des Weltalls auf.

Oft sind es quäkende, nachgerade spöttisch meckernde Einwürfe
der  Holzbläser,  die  das  vermeintliche  Idyll  bei  Mahler
zerfetzen. In Bochum kommt „der Titan“, so der Beiname von
Mahlers 1. Sinfonie, freilich recht samtpfötig daher. Er kennt
zwar Abgründe, aber wenig schneidenden Schmerzenslaut, wirkt
zuweilen  sogar  gefallsüchtig.  Das  schadet  vor  allem  dem
langsamen dritten Satz, dessen grotesker Trauermarsch unter
dem Dirigat von Steven Sloane mehr harmlos-hübsche Collage ist
als beißende Parodie. Statt das nach Moll gewendete Bruder-
Jakob-Thema  von  einem  Solo-Kontrabassisten  vortragen  zu
lassen, was absichtsvoll jämmerlich klingt, lässt Bochums GMD
es von der gesamten Bassgruppe klangschön intonieren.

Die  finale  Apotheose  aber  gelingt,  wenn  auch  unter  der
Aufbietung  aller  Kräfte,  die  das  Orchester  nach  dem
viertägigen  Eröffnungstrubel  und  zwei  weiteren
Sinfoniekonzerten noch zu mobilisieren vermag. Zum Prüfstein
wird Mahlers Sinfonie auch für den Konzertsaal, der nun zeigen
muss, was er akustisch zu bieten hat.

Im Hochparkett fällt das Resultat höchst erfreulich aus. Jedes
leise Zischen des Beckens, jeder Ton der Harfe, jeder dumpfe
Pianissimo-Schlag auf den großen Metallgong ist deutlich zu
vernehmen. Die Streicher klingen warm, die Pauken punktgenau
und trennscharf, die Holzbläser sonor und edel. Nichts ist
vermatscht oder knallig, auch nicht im druckvollen Fortissimo-
Getümmel.



Der Weg in den Konzertsaal
führt  durch  die  ehemalige
Marienkirche  (Foto:  Lutz
Leitman)

Zurücklehnen und genießen lautet da die Devise, zumal ein
kluger Kopf für diesen Abend eine ungemein beziehungsreiche
Werkfolge  ersonnen  hat.  Das  Programm  gleicht  einer
Gratwanderung zwischen Spätromantik und musikalischer Moderne.
Es bietet zudem ein großes Spektrum von Klangfarben und – mit
György  Ligetis  Orchesterwerk  „Lontano“  –  einen  roten
thematischen  Faden.  Es  sind  schließlich  die  fernen,  aus
anderen Sphären zu uns herüber wehenden Klänge, die diesen
Abend über das Normalmaß heben.

Richard Wagners „Lohengrin“-Ouvertüre, ein Orchesterstück von
Arnold Schönberg, zwei Teile aus dem „Himmelfahrt“-Zyklus von
Olivier Messiaen und schließlich György Ligetis Geniestreich
„Lontano“ führen exemplarisch vor, wie der neue Konzertsaal
klingt. Zunächst sind die Bläser an der Reihe: In Messiaens
„Majesté du Christ demandant sa gloire à son Père“ führt die
Trompete sehr dominant, während die anderen Bläserstimmen sich
darunter auffächern wie das Register einer Orgel.

Wagners  „Lohengrin“-Ouvertüre  strömt  vom  ätherisch-zarten
Pianissimo  der  Geigen  bruchlos  und  balsamisch  bis  zum
majestätischen  Fortissimo-Höhepunkt.  Das  dritte  von  Arnold
Schönbergs Fünf Orchesterstücken op. 17, vor allem aber György
Ligetis  „Lontano“  eröffnen  wahre  Klangfarbenwunder.  Es  ist
schlicht zum Staunen, welche Körperlichkeit Ligetis Musik im

http://www.revierpassagen.de/38675/euphorie-im-eigenheim-die-bochumer-symphoniker-beziehen-das-musikforum-ruhr/20161108_0024/musikforum-bochum-eroeffnung-empfang-kirche-lutz-leitmann


Raum gewinnt. Wie sie sich zu Wolken ballt, die mal gleißendes
Licht, dann wieder mysteriöses Dunkel verströmen. Der Saal
bildet dieses feine Ton-Gewebe ab wie eine Skulptur, die ganz
allmählich ihre Form verändert. Wir hören eine hochexpressive
Musik, die wie aus dem Nichts kommt und nach einem langen
Decrescendo ins Unhörbare zurück gleitet.

Momente reiner, ja kristalliner Schönheit schenkt uns Olivier
Messiaens  „Prière  du  Christ  montant  vers  son  Père“.  Die
Streicher der Bochumer Symphoniker erfüllen das Werk mit einer
Leuchtkraft, als fiele Licht durch Kirchenfenster. Für Bochums
neuen  Konzertsaal,  der  über  die  ehemalige  Marienkirche
zugänglich ist, lässt sich ein passenderes Programm schwerlich
denken.

(Informationen  zum  Programm  der  Bochumer  Symphoniker  unter
http://www.bochumer-symphoniker.de/konzerte/)

„Schwarze Kohle, rotes Licht“
– Schwere Jungs erinnern sich
an ihr früheres Revier
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2017

Kriminelle  Vergangenheit  im
Ruhrgebiet:  der  Typ,  den
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alle  nur  „Coca“  nennen.
(Screenshot  aus  der
besprochenen  WDR-Sendung)

Wer  sich  diesen  Titel  ausgedacht  hat,  müsste  eigentlich
kräftig in die Klischeekasse einzahlen: Der TV-Film „Schwarze
Kohle, rotes Licht“ (WDR) handelt von kriminellen Umtrieben im
Ruhrgebiet,  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Rotlicht-
Milieus. Kein läppisches Thema.

Der  fürs  Dreiviertelstunden-Raster  (quasi  eine  Schulstunde)
gezimmerte, bereits ausgestrahlte Beitrag von Peter F. Müller
setzte mit Archivaufnahmen in der „Wirtschaftswunder“-Zeit der
späten 1950er und frühen 60er Jahre an und hangelte sich bis
in die 80er. Stellenweise im raunenden Tonfall, suchte man das
Böse in der „Parallelwelt“ des Reviers zu beschwören. Ähnliche
Filme könnte man, mit anders gelagerter Folklore, wohl über
alle  deutschen  Metropolen  anfertigen.  Aber  hier  hatte  der
Zungenschlag eindeutig „Pott“-Färbung. Und der Film behauptet
stark,  in  Sachen  Kriminalität  sei  das  Ruhrgebiet  damals
bundesweit „ganz vorn“ gewesen.

Luden in Luxuskarossen

Das Spektrum reichte vom Doppel- und Serienmord über Betrug
und  Steuerhinterziehung  im  ganz  großen  Stil  bis  hin  zu
lukrativen Puffs und illegalen Spielcasinos. Genüsslich wurden
„Luden“ (Zuhälter) gezeigt, die mit ihrem Rolls Royce oder
ähnlich  extravaganten  Karossen  vorfuhren  und  Hof  hielten.
Fernsehmacher gieren halt nach solchen Bildern.

Reichlich  kamen  ehemalige  Spitzbuben  (putziges  Wort  von
früher) mit Rocker-Attitüde zu Wort, die etliche Jahre Knast
abgesessen haben, nun aber geradezu altersweise zurückblicken.
In ihre ruhigeren Jahre gekommen, zeigen diese kernigen Typen
geradezu sympathisch abgeklärte Züge. Die schweren Jungs (noch
so ein Ausdruck von damals) haben so manches erlebt, denen
macht niemand was vor. Und sie haben einen speziellen Humor…



Ganoven mit und ohne Stil

Natürlich verrieten sie den TV-Leuten nicht, wie und wovon sie
heute so leben. Nicht, dass da noch die Falschen zuschauen!
Das war vielleicht der Deal: Ihr erzählt uns ein paar derbe
Schwänke  und  wir  stellen  keine  zudringlichen  Fragen.  So
konnten sich die Herren auch rühmen, einst – wenn’s drauf
ankam – im feinen Zwirn aufgetreten zu sein, während heutige
Zuhälter  oft  in  Trainingskluft  auftauchten.  Merke:  Den
Jungspunden ermangelt es ganz einfach an Stil und Qualität.

Trotzdem:  Die  trockenen  Statements  der  einstigen  Ruhri-
Szenegrößen wie „Coca“ und Klaus „Hüpper“ Wagner (der vorher
„auf  Zeche“  malocht  hatte)  waren  bereits  das  Stärkste  an
diesem ansonsten etwas dürftigen Film. Der Stoff wurde nicht
durchdrungen,  es  gab  praktisch  keinerlei  Erkenntnisse  über
pure Fakten und Phänomene hinaus. Dass manche Kerle sich als
schrankenlos freiheitsliebende „Hippie-Rocker“ verstanden und
in ihren Gangs Ersatzfamilien gesucht haben, war einer der
wenigen,  allerdings  recht  mageren  gesellschaftlichen
Vertiefungs-Ansätze, die jedoch nicht weiter verfolgt wurden.

Raffinierte kriminelle Geschäftsmodelle nötigen im Nachhinein
selbst der Polizei Respekt ab: „Der hätte auch eine große
Firma  leiten  können“,  sagt  ein  Ex-Beamter  über  einen
Delinquenten.

Erschröckliches Panoptikum

Bei  Nennung  von  Verbrecher-Namen  wie  Alfred  Lecki,  Petras
Dominas  und  Erhard  Goldbach  klang  –  gleichsam  in  negativ
getönter Nostalgie – etwas aus zeitlicher Ferne nach. Doch gar
zu atemlos wurden diese Fälle abgehandelt, als dass sie übers
reine Geschehen hinaus hätten ergiebig werden können.

Das erschröckliche Panoptikum des Verbrechens erschöpfte sich
weitgehend in bloßer und blasser Chronologie, in braver, auch
sprachlich  ziemlich  unbedarfter  Nacherzählung  einiger
spektakulärer Kriminalfälle. „Analytisch“ erhob sich das kaum

https://de.wikipedia.org/wiki/Alfred_Lecki
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über die Tiefebene von Eduard Zimmermanns berüchtigter Sendung
„Aktenzeichen XY…ungelöst“, die denn auch in Wort und Bild
zitiert wurde; ebenso pflichtschuldigst, wie man auch an den
legendären Duisburger „Tatort“-Kommissar Schimanski erinnerte.
Man wollte eben nichts auslassen – und versäumte dabei das
Wesentliche.

Revierspezifisch  waren  übrigens  die  buchstäblich  engen
Beschränkungen, denen die Polizeiarbeit unterlag. Jenseits der
im Ruhrgebiet allgegenwärtigen Stadtgrenzen durften sie in der
Regel  nicht  ermitteln,  wie  Ex-Polizisten  zähneknirschend
verrieten. Die Ganoven kriegten das natürlich spitz – und
machten daraus ein Katz- und Maus-Spiel.

Kaputte Theater, alte Säcke –
eine  betrübliche  Wanderung
durch  die  NRW-
Theaterlandschaft
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 28. Februar 2017
Um die nordrhein-westfälische Theaterlandschaft steht es nicht
gut. In Köln und Dortmund werden die Gebäude saniert, und in
beiden Städten dauert das länger als geplant. Doch wenigstens
stellt hier noch keiner die Häuser als solche in Frage. In
Düsseldorf  hingegen,  der  Landeshauptstadt,  ist  nichts  mehr
sicher. Ebenfalls wird hier das Haus saniert, die Kosten der
Sanierung  laufen  davon,  und  ein  „kunstsinniger“
Oberbürgermeister stellt sich und seinen Genossen laut die
Frage, ob das denn wirklich alles sein müsse.
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Auch  nicht  mehr  die
Allerjüngsten, doch ab 2018
für  die  RuhrTriennale
verantwortlich:  Stefanie
Carp  und  Christoph
Marthaler.  (Foto:  Bernd
Berke)

Man könne das Filetgrundstück, auf dem das Theater derzeit
noch die Stirn zu stehen hat, doch viel besser vermarkten. Und
wenn  man  die  alte  Bude  aus  der  Nachkriegszeit  wegen
Denkmalschutz schon stehenlassen müsse, könne man dort doch
wenigstens  etwas  Interessanteres  machen  als  ausgerechnet
Theater. Kongresse abhalten zum Beispiel. „Eventbude“ wäre der
passende Kampfbegriff, auf den, wie bekannt, Claus Peymann das
Copyright hat.

Düsseldorfer Misere

Immerhin  würden  Abriß  oder  Umwidmung  des  Theaters  in  der
Stadt,  in  der  einst  Gustaf  Gründgens  wirkte,  keinen
Intendanten arbeitslos machen, denn Wilfried Schulz, der aus
Dresden  an  den  Rhein  kam,  ist  Jahrgang  1952  und  könnte
wahrscheinlich mit geringen Abzügen vorzeitig in Rente gehen
(bitterer  Scherz!).  Allerdings  hatte  er  wohl  andere
Vorstellungen von Theaterarbeit, als er aus Dresden in den
tiefen Westen wechselte, hatte Ideen, wie er in Düsseldorf die
Karre aus dem Dreck ziehen würde, die dort seit dem Abgang
Amélie Niermeyers 2011 und dem „Burnout“ ihres Nachfolgers

http://www.revierpassagen.de/36118/ab-2018-stefanie-carp-und-christoph-marthaler-sollen-die-ruhrtriennale-leiten/20160517_1550/p1250691


Staffan Valdemar Holm steckt.

Ein  tapferer  Senior  hatte  zwischenzeitlich  die  Stellung
gehalten: Günther Beelitz (75), der das Haus schon einmal von
1974 bis 1986 geleitet hatte. Doch nun? Nun befindet OB Thomas
Geisel  (und  mit  ihm  fraglos  etliche  weitere  kunstsinnige
Lokalpolitiker),  daß  das  Schauspiel  im  „Central“,  der
Ausweichspielstätte in Bahnhofsnähe, sehr gut aufgehoben sei.

Das Land schweigt

Irgendwie fragt man sich da schon, welche Vorstellung die
Düsseldorfer  Lokalpatrioten  von  Urbanität  haben,  von
städtischem  Leben  und  städtischer  Kultur.  In  der  Antwort,
fürchte ich, wäre viel weißes Rauschen. Und eine zweite Frage
drängt sich auf: Würden kulturlose Lokalpolitiker wie die in
Düsseldorf  auch  so  dreist  auftreten,  wenn  sie  es  mit
selbstbewußten,  erfolgreichen  Theaterleuten  zu  tun  hätten
statt mit personellen Notnägeln? Wilfried Schulz ist damit
ausdrücklich  nicht  gemeint.  Zwischen  Niermeyers  Abgang  und
Schulz‘ Dienstantritt sind fünf Jahre verstrichen, in denen
das Düsseldorfer Schauspielhaus langsam aber sicher in den
Bedeutungsverlust trieb.

Hat  in  diesem  Zusammenhang  übrigens  jemand  etwas  von  der
Landesregierung gehört? Das Theater der Landeshauptstadt wird
nämlich  von  Land  NRW  mitfinanziert,  ist  somit  auch  ein
Staatstheater, und eigentlich müßte das Land ein vehementes
Interesse an diesem kulturellen Aushängeschild haben. Hat es
aber wohl nicht. Kulturelle Präferenzen dieser Landesregierung
sind ja eh kaum auszumachen, und wenn doch, dann liegen sie
eher im pädagogischen Bereich, dann hat man es in der Kunst
lieber breit als hoch. Mit etwas Wehmut denkt man da an alte
Zeiten, in denen ein Ministerpräsident Jürgen Rüttgers die
Verdoppelung  der  Kulturausgaben  verkündete  und  ein
Kulturstaatssekretär mit Namen Hans-Heinrich Grosse-Brockhoff
in den Spielstätten des Landes fast allgegenwärtig war.



Den Namen der amtierenden Kultusministerin mußte ich googeln:
Christina Kampmann heißt sie, Jahrgang 1980, seit 2015 im Amt
und außer für Kultur auch für Familie, Kinder, Jugend und
Sport zuständig. Ihre Vorgängerin (wieder gegoogelt) war Ute
Schäfer,  Jahrgang  1954,  die  jetzt  ihren  (Vor-)  Ruhestand
genießt. Beide keine politischen Schwergewichte. Ob von Frau
Kampmann noch was kommt? (Detaillierte Bemerkungen über eine
glanzlose Landesregierung, ihre skandalösen Kunst-Verkäufe und
ihre Neigung zum Wegducken bei ungeliebten Themen spare ich
mir an dieser Stelle.)

Intendantin und „Chef-Regisseur“

Falsche  Personalentscheidungen  standen  am  Anfang  der
Düsseldorfer  Schauspielkrise,  und  nachher  ist  man  immer
klüger. Blicken wir nun auf die Ruhrtriennale, die ebenfalls
zu einem wesentlichen Teil vom Land finanziert wird und alle
drei  Jahre  einen  neuen  Intendanten  bekommt.  Offensichtlich
wollte und will man hier in Fragen der Intendanz kein Risiko
eingehen.  Hier  sollen  es  die  alten  Männer  richten.  Dem
Niederländer Johan Simons (70) folgt 2018 Christoph Marthaler
(Jahrgang 1951) nach, der dann also, wir rechnen mal kurz, 67
Jahre alt sein wird.

Doch halt, in Wirklichkeit ist es ja ganz anders! Intendant
wird  eine  Intendantin,  eine  Frau  im  Amt  war  überfällig!
Stefanie Carp, fünf Jahre jünger als Marthaler und, nebenbei
bemerkt, Schwester des Oberhausener Theaterleiters Peter Carp.
Schaut man sich ihren beruflichen Werdegang an, könnte man
sie, und das ist nicht despektierlich gemeint, eine „ewige
Dramaturgin“ nennen, war sie doch in Sonderheit für Christoph
Marthaler viele Jahre lang das, was beispielsweise Hermann
Beil für Claus Peymann ist. Auch hat sie wiederholt die Wiener
Festwochen geleitet.

Nun ist sie also Intendantin der Ruhrtriennale; Marthaler ist
ihr „Chef-Regisseur“, fraglos eine interessante Position, die
man am Theaterbetrieb bisher kaum kannte. Da sich die beiden



von der Berliner Volksbühne her gut kennen, mag das das Werk
wohl  gelingen.  Besonders  gespannt  muß  man  auf  das
Musikprogramm dieses traditionell musikorientierten Festivals
sein, bei so viel Sprechtheater-Kompetenz. Aber in Marthalers
Inszenierungen wird ja meistens sehr schön gesungen.

Wo sind die Jungen?

Simons ist Holländer, Marthaler Schweizer, Frank Hoffmann, der
Intendant der Ruhrfestspiele, ist Luxemburger, der designierte
neue  Chef  im  Dortmunder  Kulturzentrum  „U“,  Edwin  Jacobs,
wiederum  Holländer.  Zum  gelassenen  Ruhrgebiets-
Internationalismus  paßt  das  durchaus.  Doch  stimmt  es  auch
nachdenklich, daß große Teile des kulturellen Spitzenpersonals
a.) im Land nicht zu finden waren und b.) selten unter 60
Jahre alt sind, oft deutlich älter.

Bitte  nicht  mißverstehen:  Nichts  spricht  dagegen,
Leitungspositionen in Theatern und Museen mit Ausländern zu
besetzen, das ist weltweit gang und gäbe. Hartwig Fischer
beispielsweise,  der  so  gut  mit  Berthold  Beitz  konnte  und
durchaus  seinen  Anteil  an  der  Verwirklichung  des  neuen
Folkwang-Museums  in  Essen  hat,  leitet  jetzt  (als  erster
Ausländer) das British Museum in London. Zum British Museum
gehört die Tate Gallery of Modern Art, deren Chef Chris Dercon
wiederum Nachfolger Frank Castorfs als Intendant der Berliner
Volksbühne wird, was indes von vielen als Skandalon empfunden
wird… (Vielleicht kein so gutes Beispiel.).

Besorgniserregend aber ist, wenn wir auf NRW blicken, daß
nirgendwo im ganzen großen Kulturbetrieb jemand zu entdecken
ist, Mann oder Frau und idealerweise noch nicht kurz vor der
Rente,  den  oder  die  man  als  kulturellen  Hoffnungsträger
bezeichnen könnte. Sicherlich kann niemand einen Künstler vom
Range  des  verstorbenen  Christoph  Schlingensief  aus  dem
Zylinder  ziehen,  auch  kleinere  Talente  schon  stimmten
ermutigend. Doch wenn Anselm Weber, noch Intendant in Bochum,
in der nächsten Spielzeit nach Frankfurt wechselt, räumt er



seinen Platz für den, wie schon erwähnt, 70jährigen Johan
Simons. Aufbruch sieht anders aus.

Vielleicht ist es ja so, daß kleinmütige Findungskommissionen
es  Mal  um  Mal  vermieden  haben,  mit  Jüngeren  ein
experimentelles  Tänzchen  zu  wagen.  Man  hat  ja  nicht
dabeigesessen. Das Resultät bleibt das gleiche, und die Parole
lautet „Alte Säcke an die Macht“.

Dortmunder Spezialisten

Hat da jemand „Aber Dortmund!“ gerufen? Nun gut: Auch die
Dortmunder haben Streß mit ihrer Theatersanierung. Wie bekannt
spielt  man  im  „Megastore“,  einem  Lagerhallenkomplex  im
Gewerbegebiet,  die  Sanierung  des  Schauspielhauses  verzögert
sich, wird überdies teurer als geplant. Aber wer hätte auch
anderes erwartet? Die Tatkraft und die Kreativität, mit denen
sich das Dortmunder Theater diese (Anti-) Spielstätte erobert
hat, sind auf jeden Fall beeindruckend.

Hier  können  zukünftige  Ruhrtriennale-Intendanten  noch  etwas
lernen, wenn sie wieder eine alte Industriehalle bespielen
sollen, die anscheinend für alles besser geeignet ist als für
Theater.  Doch  muß  man  Zweifel  haben,  ob  dieses  sehr
sportliche, sehr dem theatralischen Jugendbereich zugewandte
und  in  diesem  Sinne  hochspezialisierte  Dortmunder  Theater
wegweisend für die Entwicklung in der Region ist. Trotzdem bin
ich jetzt schon sehr gespannt auf das, was Kay Voges und die
Seinen  demnächst  im  renovierten  Schauspielhaus  zustande
bringen werden.



Das  Geld  ist  knapp,  die
Chefin  kündigt:  Wie  sehr
kriselt es im Hammer Museum?
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2017
Keine  sonderlich  guten  Nachrichten  kommen  derzeit  aus  dem
Gustav-Lübcke-Museum:  Von  Verlusten  und  mangelndem
Besucheraufkommen  ist  in  Hamm  die  Rede.  Inzwischen  hat
Museumsleiterin Dr. Friederike Daugelat (40) gekündigt. Doch
was verbirgt sich dahinter? Und hat beides miteinander zu tun?

Einen  solch  krisenhaften  Zusammenhang  bestreitet  die  bis
Jahresende  amtierende  Museumschefin  entschieden.  Den
Revierpassagen  sagte  sie  heute:  „Meine  Kündigung  hat
ausschließlich persönliche Gründe.“ Tatsächlich wechselt sie
in  einen  neuen  Job,  in  dem  ihre  Verantwortung  eher  noch
wächst:  Friederike  Daugelat,  die  Anfang  2013  nach  Hamm
gekommen  war,  wird  ab  Januar  2017  Referatsleiterin  beim
Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL)  und  ist  dort  für
mehrere  LWL-Museen  zuständig,  vor  allem  auf  dem  Feld  der
Beratung und strategischen Planung.

Das  Gustav-Lübcke-Museum  in
Hamm. (Foto: Bernd Berke)

Hamms  Oberbürgermeister  Thomas  Hunsteger-Petermann  forderte
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unterdessen im WDR-Hörfunk (Landesstudio Dortmund), was der OB
einer finanziell klammen Kommune von der lokalen Kultur halt
so  verlangt:  „Wir  müssen  die  Besucherakzeptanz,  die
Bevölkerungsakzeptanz noch einmal deutlich verstärken.“ Er und
andere Kommunalpolitiker wollen bewirken, dass das Museum kein
Eigenbetrieb  mehr  ist,  sondern  wieder  in  städtische  Regie
überführt wird.

Gespräche  über  eine  solche  Neuorganisation  laufen  laut
Friederike Daugelat schon seit längerer Zeit. Die Führung als
Eigenbetrieb habe bislang abrechnungstechnische Gründe gehabt,
die wegen geänderter Bestimmungen künftig entfallen. Somit sei
es  wohl  vernünftig,  das  Museum  wieder  an  die  Stadt
anzugliedern. Auf diese Weise ließen sich einige Kostenblöcke
(z. B. für Wirtschaftsprüfer) einsparen.

Unterdessen war in einem Bericht des „Westfälischen Anzeigers“
(Presse-Platzhirsch in Hamm) von 156.000 Euro Verlusten die
Rede, die das Museum 2015 angehäuft habe. Auch dies erklärt
Daugelat mit Besonderheiten der Buchhaltung. 2014, gegen Ende
der  zweijährigen  Umbauzeit  des  Museums,  seien  Kosten
angefallen, die erst 2015 belastend zu Buche gestanden hätten.
Dem stünden positive Abschlüsse aus anderen Jahren gegenüber,
so dass die Bilanz auch politisch abgesegnet worden sei.

Und wie verhält es sich mit dem Zuspruch des Publikums? Eine
Ausstellung mit finnischer Malerei zog 12.000 Besucher ins
abseits der großen Kulturströme gelegene Hamm. Eine speziell
für  Kinder  konzipierte  Mitmach-Schau  über  die  technischen
Fähigkeiten  der  Alten  Römer  hat  vor  wenigen  Tagen  die
Besuchermarke von 10.000 überschritten und dauert noch – über
die Herbstferien hinweg – bis Ende Oktober. Für ein Museum in
der  kulturellen  und  touristischen  Diaspora  sind  das  keine
schlechten Zahlen.

Zudem war das (tendenziell unterfinanzierte) Haus erst ab März
2015 nach langer Umbaupause wieder eröffnet worden, und zwar
sukzessive, eine Abteilung nach der anderen, mit deutlichen



Zeitabständen. Also haben sich auch die Besucherzahlen nur
zögerlich entwickeln können.

Nach städtischen Vorgaben, so Friederike Daugelat, soll das
Museum  jährlich  mindestens  36.000  Besucher  anziehen.  Diese
Zahl werde 2016 auf jeden Fall erreicht und überschritten. Es
sei realistisch, die Marke von 40.000 Besuchern anzupeilen.

Ach so, ja, Kunst wird es im Gustav-Lübcke-Museum auch noch
geben:  Die  nächste,  noch  von  Daugelat  kuratierte
Sonderausstellung  beginnt  am  18.  Dezember  und  heißt
„Lieblingsorte  –  Künstlerkolonien.  Von  Worpswede  bis
Hiddensee“.

Maler zwischen den Epochen –
Conrad  Felixmüller  in  Haus
Opherdicke
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 28. Februar 2017

Conrad
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Felixmüller im
Selbstbildnis
von  1954
(Foto:  Kreis
Unna)

Suchte man nach einem Wort, das kennzeichnend wäre für den
Maler  Conrad  Felixmüller,  so  wäre  es  vielleicht  das  Wort
„dazwischen“. Conrad Felixmüller, der eigentlich Konrad Felix
Müller hieß und den Felix seinem Nachnamen zuschlug, um sich
von den anderen Müllers dieser Welt zu unterscheiden, lebte
und wirkte zwischen Epochen.

Geboren 1897, arbeitete er als junger, hoch begabter und früh
geförderter  Künstler  im  modernsten  Stil  seiner  Zeit,  dem
Expressionismus. Er sah seine Arbeit politisch, wurde früh
KPD-Mitglied. 1920, mit gerade einmal 23 Jahren, erhielt er
den sächsischen Staatspreis und hätte für zwei Jahre nach
Italien in die Villa Massimo ziehen können. Doch statt dessen
ging er als Kunststipendiat ins Ruhrgebiet, brachte im harten
Schwarzweiß  der  Tuschezeichnung,  der  Radierung  oder  des
Holzschnitts Arbeits- und Streikszenen auf das Papier, deren
ungeschönte Wirklichkeit sich trotz expressiven Umgangs mit
Perspektiven und Dimensionen auch heute noch augenblicklich
erschließt.
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Fabrikarbeiter
(Arbeitsinvalide)
,  1921,
Holzschnitt  auf
Bütten,  Sammlung
Wilke  (Foto:
Kreis  Unna)

Klassenkämpfer

Der Künstler als Klassenkämpfer – bis etwa 1925. Da wandte er
sich  abrupt  vom  Expressionismus  ab  und  pflegte  fürderhin
weitgehend die Malweise der Neuen Sachlichkeit, die nur sehr
gedämpft noch stilistische Anleihen beim Expressionismus nahm.
Felixmüller wurde das Glück zuteil, nicht schon im Ersten
Weltkrieg  zu  fallen  und  fast  80  Jahre  alt  zu  werden.
Wenngleich  er,  dessen  Kunst  die  Nazis  als  entartet
gebrandmarkt hatten, ab 1949 Kunstprofessor in Halle war, wird
er die neuen Strömungen in Westdeutschland registriert haben,
den Abstrakten Expressionismus, das Informel, Zero und was es
sonst noch so gab.

Volkswagen im Holzschnitt

Er muß auch die Pop-Art wahrgenommen haben, die in seinem
Todesjahr  1977  ihren  Höhepunkt  auch  in  Europa  schon
überschritten  hatte.  Doch  nichts  davon  schlägt  sich  in
Felixmüllers Schaffen nieder. Im Gegenteil ist es geradezu
frappierend,  wie  der  gereifte  Künstler,  seinen  Stilmitteln
treu bleibend und kompositorisch noch souveräner als in frühen
Jahren, sich wiederum dem Ruhrgebiet zuwendet. Sein später
Blick auf die Verhältnisse ist, zu Recht vielleicht, milder
geworden. Den Schichtwechsel auf der Zeche sieht er nun vom
Parkplatz aus – was, kleine Bemerkung am Rande, dem VW-Käfer
dazu verholfen hat, im Oeuvre Conrad Felixmüllers präsent zu
sein  („Schichtwechsel  auf  Zeche  ,General  Blumenthal’
(Recklinghausen)“,  Holzschnitt,  1974).



Dieses  Bild  ziert
auch die Titelseite
des  Katalogs:
Bildnis  Londa  im
blauen  Samtkleid
(Ausschnitt), 1927,
Öl  auf  Leinwand
(Foto: Kreis Unna)

Abschiedsgeschenk

In  Haus  Opherdicke,  das  dem  Kreis  Unna  gehört  und  sich
vorzüglich  für  die  Präsentation  kleiner  und  mittlerer
Bildformate eignet, sind nun rund 100 Arbeiten des Künstlers
zu sehen. Thomas Hengstenberg und Sigrid Zielke-Hengstenberg,
Leiter bzw. Kulturreferentin des Fachbereichs Kultur, haben
die  Ausstellung  zusammengetragen  und  realisiert,  und
unhöflicherweise, wie es vielleicht scheinen mag, wurde hier
der Herr zuerst genannt, weil Thomas Hengstenberg mit dieser
Bilderschau in den Ruhestand geht. Er hat sich also, wie man
in solchen Fällen zu sagen pflegt, mit Felixmüller selbst ein
schönes  Abschiedsgeschenk  gemacht.  Und  dem  Publikum
selbstverständlich  auch.

Der Drucker

Und natürlich wäre diese Ausstellung ohne viel Kontaktpflege

http://www.revierpassagen.de/37982/maler-zwischen-den-epochen-conrad-felixmueller-in-haus-opherdicke/20160925_1105/04_rgb


und Netzwerkerei in den vergangenen (Dienst-) Jahren nicht
möglich gewesen. Wiederum steuert der Sammler Frank Brabant
einige  Werke  bei,  und  ein  Großteil  der  ausgestellten
Druckgraphik stammt aus der Sammlung Wilke. Hans-Jürgen Wilke
war in Berlin Felixmüllers Drucker, und die Holzschnitte und
Radierungen, die er als Auflagenwerke druckte, hat er auch
gesammelt. Die beiden schätzten sich, und sie mochten sich
wohl auch, denn 1976 hat Felixmüller den Drucker und seine
Frau  Dagmar  gemalt,  in  Farbe,  Öl  auf  Leinwand.  Weitere
Leihgaben kamen aus der Sammlung Bunte, vom P.A.Böckstiegel
Freundeskreis und aus dem Von der Heydt-Museum Wuppertal.

Frühlingsabend in Klotzsche,
1926,  Öl  auf  Leinwand,
Sammlung  Brabant  (Foto:
Kreis  Unna)

Perfekt und gesittet

Es gibt kaum einen Künstler vom Rang Felixmüllers, der in den
70er  Jahren  des  20.  Jahrhunderts  noch  –  und  in
fortgeschrittenem Alter zudem – so intensiv die anstrengende
Kunst  des  Holzschnitts  pflegte.  Und  wenn  man  kein
ausgewiesener Felixmüller-Experte ist, gibt erst der Blick auf
die Bildunterschrift Aufschluß über die Entstehungszeit, so
homogen wirkt das Werk.

In  der  Landschaft  und  in  Stadtansichten  aquarellierte  er
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einige Male meisterlich, doch vorzugsweise malte er in Öl, vor
allem Portraits. Auch die Familie – die Söhne Luca und Titus,
Gattin Londa – mußten immer wieder einmal auf die Leinwand,
auf  der  es  gut  bürgerlich  zugeht,  züchtig  und  gesittet,
manchmal fast ein bißchen langweilig.

Von der expressiven Wucht der frühen Jahre jedoch, von der
etwa die Holzschnitte von Max Liebermann und Christian Rohlfs
noch  künden  und  die  der  Katalog  auf  einer  Doppelseite
nebeneinander stellt, ist späterhin nichts mehr zu spüren.
Möglicherweise war die Zeit für diese Kunst vorbei, jedenfalls
in den Augen Conrad Felixmüllers.

Conrad Felixmüller
25. September 2016 bis 26. Februar 2017

Haus Opherdicke, Dorfstraße 29, Holzwickede
Di-So 10.30 – 17.30 Uhr
Eintritt 4,00 €, Katalog 26,00 €
www.kreis-unna.de, www.kulturkreis-unna.de

Erstarrte  Last  verdrängter
Tat:  „Von  Dingen,  die
vorübergehen“  nach  einem
Roman von Louis Couperus bei
der Ruhrtriennale
geschrieben von Werner Häußner | 28. Februar 2017
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Gijs  Scholten  van  Aschat
(Takma) und Frieda Pittoors
(Grootmama  Ottilie),
erstarrt  in  Schuld  und
Schweigen.  Foto:  Jan
Versweyveld

Es gibt Dinge, die vorübergehen. Leidenschaften zum Beispiel,
oder  Begierden.  Für  einen  Moment  des  blinden  und  wilden
Habenwollens gab es zwanzig Jahre Gezänke und Geschrei, zieht
der hart und kalt gewordene Mann mit dem bezeichnenden Namen
Steyn de Weert (Robert de Hoog) die Bilanz seiner Ehe. Seine
Frau Ottilie gehört zu einer Familie, in der ein „Ding“ nicht
vorübergeht, sondern bedrohlich präsent bleibt: ein Mord aus
Leidenschaft,  begangen  vor  Jahrzehnten  im  fernen
Niederländisch-Indien.  Großmutter  Ottilie  hat  mit  ihrem
Geliebten Takma ihren Mann umgebracht. Doktor Roelofsz hat die
Untat gedeckt.

Ein Geheimnis, das die drei – inzwischen uralt geworden –
nicht in Ruhe lässt; ein Geheimnis, das keines ist: Am Ende
der  zweieinviertel  Stunden  bedrückenden  Spiels  wissen  wir,
dass es (fast) alle gekannt haben. Nur die Alten, die sterben
in der Illusion, mit dem „Ding“ alleine gewesen zu sein.

„Van oude mensen, de dingen die voorbij gaan“ heißt der Roman
von 1904, den Koen Tachelet für die Bühne bearbeitet und den
der  renommierte  belgische  Regisseur  Ivo  van  Hove  für  die
Ruhrtriennale inszeniert hat.

http://www.ruhrtriennale.de


Schon  im  letzten  Jahr  hat  Johan  Simons,  Intendant  der
Triennale bis 2017, von dem Team um van Hove einen Roman des
Niederländers Louis Couperus auf die Bühne bringen lassen: „De
stille kracht“ („Die stille Kraft“), eine Studie über das
Unergründliche im Menschen, das sich in der Konfrontation von
unvereinbaren Kulturen und in dunklen Verbrechen offenbart.

„Von alten Menschen, den Dingen, die vorübergehen“ ist ein
Schlüsselwerk  Couperus‘,  der  zu  den  wichtigsten
Schriftstellern der Niederlande gehört. Leider ist das Werk
auf Deutsch nicht mehr erhältlich; die letzte Ausgabe erschien
1985. Und es ist bedauerlich und ein wenig verwunderlich, dass
kein  Verlag  den  Impuls  der  letztjährigen  Triennale
aufgegriffen und sich dem Schaffen von Couperus zugewandt hat
–  zumal  die  Buchmesse  dieses  Jahres  Flandern  und  die
Niederlande  zu  Gast  haben  wird.

Die Maschinenhalle der
ehemaligen  Zeche
Zweckel  in  Gladbeck,
Spielort  der
Ruhrtriennale  für
Louis  Couperus‘  „Die
Dinge,  die
vorübergehen“.  Foto:
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Werner Häußner

Nachlesen lässt sich also nur auf Niederländisch, und das ist
schade. Denn Ivo van Hoves Arbeit in der Maschinenhalle der
ehemaligen Zeche Zweckel in Gladbeck stellt Couperus als einen
Autor mit aktuellem Potenzial und zeitlos relevanten Themen
vor. Sicher geht es um das Altwerden, um das Ersterben der
Leidenschaft, um die unbändige Kraft nicht zu bezwingender
Triebe, um eine schonungslose Analyse der Familie als Ort des
Verschweigens,  der  Sprachlosigkeit,  der  Selbsttäuschung.  Es
geht  um  die  verdrängte  und  gerade  deshalb  machtvolle
Sexualität, die van Hove in zugespitzten Bildern vor Augen
führt: Die Umarmungen, die Küsse von Mutter Ottilie (Katelijne
Damen)  und  Sohn  Lot  haben  etwas  ungeniert  Sinnliches  und
Gieriges; die Kälte statuenhafter Dialoge sind so fröstelnd
unheimlich wie die unverhohlene Pädophilie von Ottilies Bruder
Anton, von Hugo Kolschijn mit der verzehrenden Unruhe, aber
auch  der  eisigen  Egozentrik  des  finsteren  Begehrens
verkörpert.

Ivo van Hoves konzentrierter
Inszenierungsstil  schafft
auf  der  Bühne  von  Jan
Versweyveld  dichte,
atmosphärisch  faszinierende
Bilder.  Foto:  Jan
Versweyveld

Aber es geht auch um die Folgen einer Tat, die sich mit



biblischer Wucht bis in die Enkelgeneration auswirkt. Couperus
ist kein Moralist, er stellt – wie das alttestamentliche Wort
von den Wirkungen der Sünden der Väter – den Zusammenhang
fest. Aber der erstickt das Leben, nimmt die Freude und die
Leichtigkeit des Seins. Eine Last, der die jungen Leute auch
durch Flucht in den Süden nicht entkommen. Und die Momente
entfesselten  sexuellen  Begehrens  wirken  weder  frei  noch
beglückend – sie schnaufen unter Zwang und Druck.

Jan Versweyfeld schafft das Paradoxe, die weite Spielfläche
der riesigen, denkmalgeschützten elektrischen Kraftzentrale in
ein  bedrückendes  Gefängnis  zu  verwandeln:  Figuren  in
hochgeschlossenem,  calvinistischem  Schwarz  (Kostüme:  An
D’Huys)  sitzen  auf  Stühlen  an  den  Rändern  einer  hell-
ockerfarbenen  Fläche,  die  sich  nach  hinten  in  einer
Spiegelwand  verliert.  Dort  gehen  Uhren  ihrem  gleichförmig
mechanischem  Tagwerk  nach:  Ihr  unerschütterliches  Ticken  –
Harry de Wit greift es in seiner unheimlich ausdrucksstarken
Musik auf – endet erst mit dem Tod der Großmutter. Auch wenn
das „Ding“ dann vorüber ist: die Menschen, die immer wieder
wie  ein  Leichenzug  die  Fläche  beschreiten,  wirken  nicht
entlastet; die Protagonisten des Epilogs bilden stehend ein
Kreuz. Und Lot, der den Namen des Überlebenden des Infernos
von Sodom und Gomorrha trägt, bleibt alleine zurück, in Angst
vor Alter und Endlichkeit. Unfähig, das Neue zu „umarmen“, das
sich ankündigt, versinkt er in undurchdringlich weißem Nebel.

Kein Fünkchen Hoffnung? Doch – und die formuliert Couperus
religiös: Die Alten räsonieren in ihren quälenden Dialogen
über Schuld und Strafe, über Gott und Vergebung. Eine Ahnung
von  Barmherzigkeit  haben  sie  nicht.  Aber  die  Großmutter
Ottilie bittet am Ende ihre Tochter Thérèse (Celia Nufaar),
ihr zu zeigen, wie man betet. „Ich habe es vergessen“, sagt
sie. Und die Tochter, die, als sie dreißig Jahre vorher von
dem Mord erfahren hatte, alle sexuelle Sinnlichkeit mit Hass
belegt  und  sich  ins  stellvertretende  Gebet  vergraben  hat,
stellt mit Genugtuung fest: Ihre Mutter ist mit gefalteten



Händen gestorben. Hoffnung auf Heilung, auf Versöhnung bei
Gott? Sie klingt zumindest an.

Dass dieses Plädoyer für die Aktualität und die Gedankentiefe
von Louis Couperus erneut so grandios gelingt, ist Ivo van
Hoves mätzchenfreier, konzentrierter Regie zu verdanken, den
bedachtsamen  choreografierten  Ensembles  (Koen  Augustijnen),
vor  allem  aber  der  großen  Klasse  der  Darsteller  der
Toneelgroep  Amsterdam:  Schon  der  Klang  der  Rede  –  das
Niederländische  wird  in  Übertiteln  übersetzt  –  ist  ein
Erlebnis. Momente höchster emotionaler Anspannung werden ohne
Druck  entwickelt.  Die  klare  Artikulation,  der  ungezwungene
Sprachfluss,  die  differenzierte  Dramaturgie  von  Tempo  und
Dynamik machen schmerzhaft bewusst, wie viele Schlampereien
sich  in  die  am  deutschen  Schauspiel  üblich  gewordene
verschliffene  Sprache  eingeschlichen  haben.

Van  Hove  lässt  seinen  Menschen  auf  der  Bühne  viel  Raum,
entlässt sie aber nicht aus der Disziplin einer auch in der
Zuspitzung kontrollierten Aktion. Gijs Scholten van Aschat ist
der unter der quälenden Last der verdrängten Tat erstarrte
Emile Takma; Frieda Pittoors als Großmutter Ottilie erzeugt
Gänsehaut-Momente,  wenn  das  „Ding“  im  Zimmereck  vor  ihrem
geistige Auge aufsteigt. Sie zeigt ihre Klasse aber nicht nur
in den spitzen Staccati ihrer Schreie, sondern mehr noch, wenn
ihre bitteren Monologe von Schuld und Strafe in den Griff
knöcherner Angst geraten.

Aus Greidanus (Lot) und Abke Haring (Elly) spielen mit Passion
das  junge  Paar,  dessen  Beziehung  keine  Zukunft  hat.  Hans
Kesting (Harold) und Bart Slegers (Daan), Jip van den Dool
(Hugh),  Janni  Goslinga  (Anna)  und  Maria  Kraakman  (Ina)
entwickeln  in  unprätentiösem  Spiel  scharf  gezeichnete
Charaktere;  Fred  Goessens  macht  aus  Doktor  Roelofsz  einen
Menschen,  den  sechzig  Jahre  verbissenes  Schweigen  ruiniert
haben, der aber, als er sich einen Augenblick lang entdeckt
fühlt, noch einmal den Habitus eines gefährlichen Gewalttäters
aufblitzen lässt. Der wiederentdeckte Louis Couperus hat nicht



nur dank der konturscharfen Handschrift von Ivo van Hove zu
einem  Höhepunkt  der  am  24.  September  zu  Ende  gehenden
Ruhrtriennale geführt. Der letzte Teil der Couperus-Trilogie
im nächsten Jahr darf mit Spannung erwartet werden.

Weitere  Vorstellungen  am  23.  und  24.  September.
www.ruhrtriennale.de

Mit Flummi im Spiegelzelt –
Torsten  Sträter  beim
Dortmunder  Festival
RuhrHochDeutsch
geschrieben von Britta Langhoff | 28. Februar 2017
Soziale Netzwerke, insbesondere Twitter, werden ja oft als
virtueller  Marktplatz  sich  unreflektiert  aufschaukelnder
Erregungstumulte rund um einen griffigen Hashtag wahrgenommen.
Im medial nicht so aufgeblasenen Bereich der Twittergemeinde
ermöglicht  es  aber  gerade  diese  Hashtag-Kultur,  sich  mit
Gleichgesinnten auszutauschen über das, was man mag; was man
gerne liest, guckt, hört oder auch, worüber man lachen kann.

Zunehmender  Beliebtheit  bei  den  manchmal  mit  einem  recht
eigenwilligen  Humor  gesegneten  Twitter-Nutzern  erfreut  sich
seit einiger Zeit der Waltroper Torsten Sträter. Was also lag
näher  als  ein  Ruhrpott-Twittertreffen  mit  einem  Abend  im
Dortmunder Spiegelzelt bei Sträters Auftritt im Rahmen des
Festivals RuhrHochDeutsch zu kombinieren?
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Begegnung nach seinem
Auftritt:  Torsten
Sträter im Dortmunder
Spiegelzelt.  (Foto:
Michael Reimann)

Nicht  alle  Besucher  kamen  wie  wir  mit  einem  großen
Begeisterungs-Vorschuss.  Man  hörte  im  Biergarten  durchaus
Stimmen à la „Hoffentlich gibt datt watt, hoffentlich liest
der nich nur stur ab“. Aber etwaige Bedenken dürften schnell
hinweg gefegt gewesen sein. 10 Minuten nach Beginn seines
neuen Programms „Es ist nie zu spät, unpünktlich zu sein“ war
der auf’s Zeltdach trommelnde Regen nicht mehr zu hören. Gut,
Heimspiel könnte man sagen. Aber bitte, wer ist kritischer als
die eigene Nachbarschaft? Eben.

Schnell bestätigt sich der bisher nur am Bildschirm gewonnene
Eindruck: Sträter funktioniert am besten als Gesamtkunstwerk.
Um  das  „Hoffentlich  liest  der  nicht  stur  ab“  des
Bedenkenträgers aufzugreifen: Ja, stimmt. Sträters Texte sind
für  sich  genommen  nur  mäßig  witzig,  liest  man  sie  in
gedruckter Form selbst, reißt es einen nicht unbedingt vom
Hocker.  Trägt  Sträter  sie  aber  mit  seiner  unnachahmlichen
Intonation  vor,  bettet  er  sie  gar  ein  in  einen  frei
vorgetragenen Kontext, dann hebt sich dieses Gesamtkunstwerk
sehr wohltuend ab von dem, was einem sonst gerne als Kabarett
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verkauft werden soll. Nicht nur in diesem Punkt fühlt man sich
im Laufe des Abends des öfteren angenehm an Fritz Eckenga
erinnert.  Möglicherweise  gibt  es  ja  so  etwas  wie  eine
Dortmunder  Schule  des  Humors.  Weiß  man  da  Näheres?

König der Abschweifungen

Rund  um  die  vorgelesenen  Texte  ist  Torsten  Sträter  der
ungekrönte  König  der  Abschweifungen,  was  aber  gerade  den
besonderen Reiz ausmacht. Man weiß nie, wo er hin will oder
auch nur im Ansatz, was als Nächstes kommt. Ist er jetzt noch
in  Torgau  beim  Probelauf  oder  verlobt  er  sich  gerade  mit
seinem Urologen? Vom Hölzken auf Stöcksken zu kommen und dann
nach fast 3 Stunden den Kreis geschmeidig mit einem Flummi zu
schließen – das muss man erstmal können. Sträter kann das und
zwar  so,  dass  das  Publikum  gleichermaßen  verblüfft  und
begeistert verharrt. Zaubern mit Worten oder wie Sträter es
nicht  ohne  Stolz  formulierte:  „Hab  ich  schick
zusammengehäkelt,  ne?“

Politisches  Kabarett  ist  seine  Sache  nach  eigener  Aussage
nicht,  dennoch  haben  viele  seiner  Texte  eine  zumindest
gesellschaftspolitische Aussage. So wie der Text, in dem er
einem mit ihm befreundeten syrischen Flüchtling erklärt, wie
Deutschland funktioniert und dabei die unguten „das wird man
ja  wohl  noch  sagen  dürfen  Vorurteile“  ganz  geschickt
umadressiert. Möglich, dass die Subtilität dieses Textes mehr
bewirkt als fromme Lippenbekenntnisse aus der Politik. (Hoffen
kann man ja)

Nicht nur mit diesem Text hält Sträter seinem Publikum den
Spiegel vor. Wiedererkennungswert seiner Programme: höher geht
nicht. In beide Richtungen. Zum einen erkennt der Zuhörer sich
selbst wieder, zum anderen aber ertappt er sich dauernd bei
den alltäglichsten Dingen, dabei an Sträter zu denken. Es soll
Leute  geben,  die  nicht  ein  einziges  Hemd  mehr  ohne  die
Beschwörungsformel  KSRKBÄM  bügeln,  Und  falls  es  jemand
interessiert: Ich habe mir heute mehr als einmal ein „Ey, datt



iss ein Fahrradweg“ verkniffen. Bitte gerne.

Unaufgeregter Ruhrpott-Pragmatismus

Sträter beherrscht die ganze Palette vom eher grobschlächtigem
Humor mit und ohne Storno bis hin zu den leiseren Tönen. Wenn
man  genau  hinhört,  dann  kann  man  zwischen  den  Zeilen  den
Poeten hören. Sträters Anfänge in der Wortkunst wurzeln ja
auch  dort:  Im  Poetry  Slam.  Damit  wurde  er  erstmals  vor
Publikum bekannt, da kommt er her. So die Geschichte über
seine Afrika-Reise: So witzig sie zwischenzeitlich daherkam,
so kleidsam der Hut, so gelungen die Pointe auch war: Man war
auch berührt von dem, was er erzählte, man merkte gut, wie
sehr ihn das dort Gesehene bewegte. Die Balance zwischen Witz
und  leisen  Zwischentönen  hält  er  durch,  auch  für  Sträter
scheint Satire eine Möglichkeit zu sein, den Absurditäten des
Lebens zu begegnen. Entweder man verbittert oder man lacht
darüber.

Und selbst wenn Torsten Sträter sich geschmeidig in New York
bewegen  kann,  ganz  klar  ist  er  ein  Ruhrpottjunge.  Seine
Sprache ist die der Menschen hier, sein Humor ebenfalls. Umso
schöner,  dass  es  auch  außerhalb  des  Reviers  funktioniert.
Humorvoller,  unaufgeregter  Ruhrpott-Pragmatismus  kann  der
Republik  nicht  schaden.  Auch  im  entspannten  After-Show-
Gespräch  ist  es  ganz  einfach,  in  ihm  den  gelernten
Herrenschneider von „umme Ecke“ zu sehen. In diesem Sinne
„Glückauf“ für seine Sendung „Männerhaushalt„, die – wie er
uns noch verriet – ab November im WDR in Serie geht.

___________________________________________

Mehr über ihn auf seiner Webseite. Alle Termine finden sich
hier.

http://www.torsten-straeter.de/dertyp.html
http://www.susannebuhr.de/torsten-straeter/termine.html
http://www.susannebuhr.de/torsten-straeter/termine.html


Hymnische  Hundertschaften:
Die  Neue  Philharmonie
Westfalen feiert ihr Jubiläum
geschrieben von Anke Demirsoy | 28. Februar 2017

Rasmus  Baumann,
Generalmusikdirekto
r  der  Neuen
Philharmonie
Westfalen  (Foto:
Pedro
Malinowski/MiR)

Ist  dies  nun  Größenwahn?  Ein  musikalischer  Exzess?  Ein
monumentales  Spätwerk  oder  eine  „metaphysische
Riesenschwarte“, wie Theodor W. Adorno meinte? Ein Universum
in  Tönen  oder  eine  „missglückte  Wiederbelebung  des
Kultischen“, um noch einmal Adorno zu zitieren? Wie immer man
zu Gustav Mahlers 8. Sinfonie stehen mag, leicht zu fassen ist
sie beim besten Willen nicht.

Da sind zum einen die schieren Dimensionen des Riesen-Werks,
das bei seiner Uraufführung am 12. September 1910 in München
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mehr  als  1000  Sänger  und  Musiker  vereinte:  verteilt  auf
diverse  Chöre,  ein  üppig  besetztes  Orchester,  ein
Fernorchester und acht Gesangssolisten. Zum anderen kostet es
erhebliche  Mühen,  den  utopischen  Gehalt  der  Texte  zu
durchdringen.  Mahler  vertonte  einen  mittelalterlichen
lateinischen Pfingst-Hymnus und die Schluss-Szene aus Goethes
„Faust II“. Wiewohl seine Musik die zwei unterschiedlichen
Teile miteinander verzahnt, hebt die Tonsprache sich von allen
anderen Mahler-Sinfonien ab. Sie ist ein sperriger Solitär,
diese 8. Sinfonie, die ein findiger Marketing-Experte im Jahr
1910 flugs als „Sinfonie der Tausend“ bewarb.

Um  mit  einem  Ausrufezeichen  in  ihre  Jubiläumsspielzeit  zu
starten, entwickelten Dirigent Rasmus Baumann und die Neue
Philharmonie Westfalen jetzt den Ehrgeiz, das kolossale Werk
aus eigener Kraft zu stemmen. Das Landesorchester besitzt die
dafür nötige Größe. Was vor 20 Jahren aus der Fusion der
Orchester von Gelsenkirchen und Recklinghausen entstand, ist
heute ein Klangkörper von etwa 130 Musikerinnen und Musikern,
die rund 300 Auftritte im Jahr absolvieren.

Minister,  Regierungspräsident,  Landräte,  Bürgermeister  und
zahlreiche Freunde und Förderer kamen ins Ruhrfestspielhaus
Recklinghausen,  um  das  Ereignis  zu  feiern.  Recklinghausens
Bürgermeister Christoph Tesche sprach in seinem Grußwort die
finanzielle  Unsicherheit  an,  die  das  Orchester  in  den
vergangenen Jahren seiner komplizierten Trägerstruktur wegen
ertragen musste. Er erinnerte daran, dass es die Bürger selbst
waren, die in schwierigen Zeiten den Erhalt des Orchesters
gefordert hatten. Bis zum Jahr 2021 sei dessen Existenz zwar
gesichert, aber er hoffe, dass es auch darüber hinaus eine
Lösung  geben  werde.  Rainer  Nörenberg  vom  Orchestervorstand
erwähnte den ehemaligen Generalmusikdirektor Johannes Wildner
als wichtigen Motor für das Gelingen der Fusion, die weit
glückreicher  verlief  als  die  bereits  nach  fünf  Jahren
gescheiterte Vermählung der Opernhäuser von Gelsenkirchen und
Wuppertal zum „Schillertheater NRW“.



Die  Neue  Philharmonie
Westfalen ist mit rund 130
Musikerinnen  und  Musikern
eines der größten Orchester
der  Region  (Foto:  Pedro
Malinowski/MiR)

Wer danach gespannt Mahlers ekstatische Anrufung des Schöpfer-
Geists  erwartete,  sah  sich  zunächst  vor  allem  mit  einer
schwierigen akustischen Situation konfrontiert. Wohl war die
Bühne des Ruhrfestspielhauses so weit wie möglich nach hinten
geöffnet worden, um den immerhin mehr als 400 Mitwirkenden
Raum zu geben. Dass der Recklinghäuser Rahmen dem Riesenwerk
nicht genügen konnte, war dennoch keine Überraschung. Wo die
Hymne auf den „Creator spiritus“ sonst über den Hörer hinweg
braust wie ein Orkan, kam – zumindest auf dem Rang – eine
wenig strukturierte Klangmasse an.

Weit mehr zahlten sich die Mühen aller Beteiligten im zweiten
Teil aus. Von der schier hypnotischen Wirkung der mystischen
Anachoreten-Musik ausgehend, entfalteten Chöre, Solisten und
Orchester unter der Leitung von Rasmus Baumann ein himmlisches
Panorama, das in Engels- und Erlösungsmusik gipfelte. Acht
Gesangssolisten  verkörperten  christlich-faustische  Figuren,
unter anderem die „Mater gloriosa“, die von den Klängen von
Celesta und Harfe umrauscht entschweben konnte.

Gänsehaut-Momente  waren  durch  starke  Chorleistungen
garantiert:  Zu  nennen  sind  hier  der  Opernchor  des
Musiktheaters im Revier (Einstudierung: Alexander Eberle), der
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Chor der Universität Duisburg-Essen und der Konzertchor Unna
(Einstudierung Hermann Kruse), der Projektchor „Sinfonie der
Tausend“  (Einstudierung:  Christian  Jeub),  der  Knabenchor
Gütersloh  und  die  Jugendkantorei  Gütersloh  (Einstudierung:
Sigmund Bothmann). Mit dem Erreichen des Chorus Mysticus wurde
das Unzulängliche – um Goethes Schlussvers zu zitieren – am
Ende doch Ereignis.

(Informationen zu weiteren Konzerten der Neuen Philharmonie
Westfalen:
http://www.neue-philharmonie-westfalen.de/konzerte.html)

Schalke vs. Bayern 0:2 – von
Dusel, Revier-Solidarität und
zweifelhaften Verknüpfungen
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2017
Und wieder hat’s – neben dem bekannten Können – der übliche
Bayern-Dusel gerichtet. Sie haben Schalke mit 2:0 unter Wert
geschlagen.  Warum  nur  hat  Huntelaar  diesen  unseligen
Lattentreffer  nicht  reingemacht?  Und  überhaupt…

„Lewandowski macht den Unterschied“ schreibt oder palavert in
derlei Fällen der gemeine Sportreporter. Wir rufen ihm spontan
und beherzt zu: Halt doch den Schnabel! Morgen drücken wir uns
dann etwas zivilisierter aus. Oder auch nicht.
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Screenshot vom Spiel Schalke
04 – Bayern München (© Sky
Bundesliga)

Schalke  hat  sich  eindeutig  verstärkt,  der  neue  Trainer
Weinzierl scheint wahrhaftig ein Konzept zu haben. Doch was
hat es heute genutzt? Die Blauen stehen ganz hinten in der
Tabelle, doch das wird sich gründlich ändern.

Was vorher geschah: Kaum war die Bundesliga nach schier ewig
anmutender Pause endlich wieder gestartet, hatte es gleich
diese zwei dämlichen Länderspiele gegen Finnland und Norwegen
gegeben. Welch eine unsinnige Planung. Umso mehr dürstete man
nach Fortsetzung der wahren Kicks – und die gab’s heute gleich
mit  der  ziemlich  hoch  anzusiedelnden  Partie  FC  Schalke  –
Bayern München.

Als Dortmunder und BVB-Anhänger tut man sich gerade mit dieser
Begegnung ziemlich schwer. Instinktiv möchte man zu beiden n i
c h t halten und möglichst beiderseits je null Punkte und null
Tore vergeben. Aber das geht ja nun mal nicht.

Außerdem ist dies schließlich eine Nagelprobe auf die Revier-
Solidarität. Wenn schon, dann muss man es in solchem Falle
wohl mit den Schalkern halten. Die altgediente und gar oft
ausgekostete Rivalität an Ruhr und Emscher muss dabei einmal
hintan stehen; übrigens in umgekehrter Richtung auch morgen,
wenn’s für den BVB gegen diesen seltsamen Retorten-Club aus
Leipzig geht.
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Wo wir gerade bei Leipzig sind: In Dortmund und Gelsenkirchen
spielen  selbstverständlich  jeweils  „Elf  Freunde“  (plus  ein
paar weitere Kumpel) ohne Ansehen des Kommerzes. Einfach aus
Spaß an der Freud’. Gut, nech?

Aber mal im Ernst: Dass etliche BVB-Fans an diesem Wochenende
lieber den eigenen Amateuren zuschauen und das Bundesliga-
Match gegen Leipzig nur kollektiv im Radio hören wollen, das
hat doch was.

Noch’n kleiner Einschub: Auf Dauer nervt es ein wenig. Im
Ruhrgebiet  wird  selbst  bei  vielen  journalistischen  Kultur-
Terminen auf die Konkurrenz zwischen Schalke 04 und BVB 09
abgehoben. Nichts geht ganz ohne Fußball. Und wer zählt die
Leute, die an stinknormalen Tagen im sündhaft teuren BVB-
Trikot  durch  die  Straßen  gehen?  Von  ballonseidenen
Trainingsklamotten  ganz  zu  schweigen.

Aber ich verplaudere mich. Ganz gegen meine Gewohnheit.

Schalke – Bayern also. Tagsüber hatte schon die Nachricht für
netzweite Häme gesorgt, dass der Vereinsstatus des FC Bayern
juristisch  angefochten  wird,  vielleicht  droht  sogar  eine
Löschung aus dem Vereinsregister mit eventuell weit reichenden
Folgen. Vielen wär’s gerade recht.

Schalker Fans hielten vor dem Anpfiff Transparente hoch, auf
denen  sie  ihre  „alten  Helden“  von  Kuzorra  über  Klodt  und
Libuda bis Wilmots priesen. Wer hat, der hat. Auch wenn es
schon lange her ist.

Im Spiel begann Bayern stärker, doch Schalke fuchste, fudelte
und wurschtelte sich relativ rasch `rein, wurde dann hie und
da  wirklich  gefährlich,  um  nicht  zu  sagen:  streckenweise
ebenbürtig.

Bayerns Hummels holte sich früh eine gelbe Karte ab, was ihm
beim BVB so gut wie nie passiert ist. Das sollte ihm zu denken
geben.

http://www.kicker.de/news/fussball/bundesliga/startseite/659879/artikel_aufloesung-des-fc-bayern-beantragt.html


Fast schon niedlich, wie sie immer noch ihren Ex-Torhüter
Manuel Neuer auspfeifen, der schon vor Jahren zu den Bayern
gegangen ist.

Schiedsrichter Manuel Gräfe verletzte sich und bekam einen
königsblauen Wadenverband. Wenn das mal nichts zu bedeuten
hatte…

Doch nein. Der letztmalige Meister des Jahres 1958 (S 04), der
mit Gazprom und dem Fleischfabrikanten Clemens Tönnies nicht
gerade sympathische Wirtschaftsverbindungen geknüpft hat, hat
es wieder einmal dem BVB et al. überlassen, die Bayern in der
Liga zu bremsen – wenn’s denn dazu kommt. Denkt euch an dieser
Stelle zwei bis drei tiefe Seufzer.

Wenn die Eschen und Kastanien
sterben…
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 2017
Obacht, hier kommt ein Text, der im naiv-grünen Sinne von
„Mein Freund, der Baum“ rezipiert werden könnte und den manche
vielleicht belächeln oder herzig finden werden. Mir doch egal.
Ich mache mir trotzdem Sorgen um „unsere“ Kastanien. Und um
ein paar andere Bäume, zum Exempel Eschen. Ernsthaft jetzt.
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Das  waren  noch
Zeiten:
Kastanienblüte  in
der  Dortmunder
Arndtstraße  am  8.
Mai  2009.  (Foto:
Bernd  Berke)

Die bange Rede ist von heftigen Baumkrankheiten, gegen die
offenbar  einstweilen  kein  Kraut  gewachsen  ist.  Die
Ruhrnachrichten  schrieben  bereits  im  Juli  über  „Blutende
Stellen  am  Hauptstamm,  eingetrocknete  Äste“  und  starken
Blattverlust. Es schmerzt schon beim bloßen Lesen. Es sei
denn, man gehöre zu jenen impotenten Vollidioten, die immer
schon lauthals tröten „Mein Auto fährt auch ohne Wald“.

Was im Juli drohte, ist im September wohl noch dringlicher
geworden. Dieser Tage berichtete der WDR in TV und Hörfunk
(Landesstudio  Dortmund)  vom  rapide  fortschreitenden  Befall.
Während  die  Ruhrnachrichten  noch  quasi-wissenschaftlich  vom
Bakterium der Spezies Pseudomonas syringae pv. aesculi geraunt
hatten, gab sich WDR-Autorin Claudia Wietfeld jetzt geradezu
poetisch morbid: „Falsches weißes Stengelbecherchen – so schön
der Name – so tödlich die Krankheit“.

Wenn  man  solchen  winzigen  Wesenheiten  denn  böse  Absichten
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unterstellen  will:  Heimtückische  Bakterien  sind  also  am
Siechtum der Kastanien schuld. In den Eschen-Beständen wütet
derweil  ein  (asiatischer)  Pilz.  Die  Bäume  verfaulen
elendiglich. Nur gut, dass wir sie nicht schreien hören.

Haben die lokalen Medien den Sachverhalt nun aufgebauscht oder
womöglich sogar noch unterschätzt?

Schon werden die Äxte und Motorsägen geschärft: Hunderte Bäume
müssen  allein  in  Dortmund  gefällt  werden.  Auch  in  den
Nachbarstädten  Hagen  und  Witten  geht’s  sozusagen  ans
Eingemachte.  Und  wer  weiß,  wo  sonst  noch  überall.  Schon
munkelt man, in zehn bis 15 Jahren könne die Kastanie im
Revier ganz und gar ausgestorben sein.

Alles  bloße  Panikmache?  Das  in  den  80er  Jahren  immerzu
beschworene Waldsterben ist ja auch nicht so apokalyptisch
eingetreten. Und heute sehnen altgediente Zyniker an jedem
etwas kühleren Tag den wahren Klimawandel mitsamt tropischen
Temperaturen herbei.

Doch nun mal von der naturnahen, meinethalben treudeutschen
Gemütsanwandlung  („Waldeslu-hu-hust“)  aufs  Gelände  der
schieren Ästhetik, also zur Kultur übers Pflanzwesen hinaus:
Ich mag mir einige schattige Straßen nicht ohne die bislang so
majestätischen Kastanien vorstellen. Ich mag mir auch nicht
ausmalen, dass Kinder in den Herbsten der näheren Zukunft
keine herabgefallenen Kastanien mehr sammeln können, wie es
gerade jetzt wieder an der Zeit ist. Mir geht’s da übrigens
nicht nur ums Basteln von Kastanienmännchen.

Wieso ist eigentlich noch kein Gegenmittel gefunden? Schläft
die Forschung? Und ist mal wieder vor allem das Ruhrgebiet
betroffen, während Holsteiner, Bayern und Schwaben weiterhin
unter Kastanien lustwandeln? Das kann doch wohl nicht wahr
sein.



Projekt  „Ruhr  Bühnen“:  Elf
Theater „unter einem Dach“ –
leider nur die Etablierten
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 28. Februar 2017
Von  unserem  Gastautor  Werner  Streletz  (Schriftsteller  und
Journalist in Bochum):

„Nachhaltigkeit“  hatten  sich  die  Macher  des
Kulturhauptstadtjahres 2010 auf die Fahnen geschrieben. „Ruhr
2010“ sollte nicht nur ein zwölfmonatiges Feuerwerk abbrennen,
sondern auch langfristig Wirkung zeigen. Die Kunstmuseen an
der Ruhr arbeiten schon geraume Zeit zusammen, jetzt folgen
die Theater.

Am  Kooperations-Projekt
beteiligt:  das
Schauspielhaus  Bochum
(Innenansicht). (Foto: Bernd
Berke)

„Ruhr Bühnen“ ist das Zusammenwirken von nicht weniger als elf
Bühnen des Ruhrgebiets betitelt – vom kleinen Schlosstheater
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in Moers bis zum Schauspielhaus Bochum. Den ersten Schwerpunkt
dieses neuen Kulturnetzwerkes, das finanziell gut ausgestattet
ist (fast zwei Mio. Euro in drei Jahren) und das jetzt im
Theater Oberhausen vorgestellt wurde, bildet das gemeinsame
Marketing, also die vereinigte Werbetrommel. Inhaltlich wird
anschließend ein erster Versuch im Herbst 2017 gestartet, wenn
bei  einer  Theaterreise  durchs  Ruhrgebiet  jeweils
Inszenierungen der beteiligten Bühnen besucht werden können.

Durch  „Ruhr  Bühnen“  soll  das  eigenständige  Profil  des
jeweiligen Theaters allerdings nicht im Geringsten angekratzt
werden. Deren Autonomie bleibt ungeschmälert erhalten.

Derzeit sind im Übrigen nur die etablierten kommunalen Bühnen
des Reviers unter dem neuen Dach versammelt. Und wie sieht es
mit der freien Szene aus, in Bochum zum Beispiel mit dem Prinz
Regent Theater oder dem Rottstr5-Theater? Eine einzelne Off-
Bühne  hätte  wohl  keine  Chance,  bei  den  „Ruhr  Bühnen“
mitzumachen und damit vom Geldregen zu profitieren, so ist
während  der  Pressekonferenz  zum  Projekt  „Ruhr  Bühnen“  zu
erfahren. Nur bei einem Zusammenschluss von mehreren freien
Theatern  bestünde  die  Möglichkeit  einer  Mitgliedschaft.
Kurzum: Freie Fahrt (bisher leider nur) für die Etablierten!

________________________

Info

Zu den „Ruhr Bühnen“ gehören folgende Häuser:
Schauspielhaus  Bochum,  Theater  Dortmund,  Deutsche  Oper  am
Rhein im Theater Duisburg, PACT Zollverein in Essen, Theater
und  Philharmonie  (Tup)  Essen,  Musiktheater  im  Revier
(Gelsenkirchen),  Theater  Hagen,  Schlosstheater  Moers,
Ringlokschuppen  Mülheim,  Theater  an  der  Ruhr  in  Mülheim,
Theater Oberhausen.



Multikulturell und für einen
Tag autofrei – The show must
go on am Borsigplatz
geschrieben von Rolf Dennemann | 28. Februar 2017
Im Kulturhauptstadtjahr 2010 war die temporäre Stilllegung der
A40 das unvergessene und spektakulärste Projekt, zumindest für
die Zehntausende, die dabei waren. Eine Wiederholung gab es
nicht,  zumindest  nicht  in  dem  Ausmaß.  Viele  kleine
Stadtteilinitiativen lehnten sich daran an, so auch am Sonntag
auf  und  an  dem  wohl  berühmtesten  Platz  Dortmunds,  der
eigentlich  gar  kein  Platz  ist.

Es ist ein verkehrsreicher Kreisverkehr, der als Verteiler in
die anderen innerstädtischen Bezirke unerlässlich ist. Quer
durchzogen  wird  der  gegrünte  Platz  in  der  Mitte  von  der
Straßenbahn. Es ist für viele Bürger der Dortmunder Nordstadt
ein Identifikationsort: „Wir am Borsigplatz“.

Impression  vom  Borsigplatz
(Fotos: rd-man)

Nun wurden der Platz und der Kreisverkehr für einen Tag auto-
und straßenbahnfrei. „Platz nehmen auf dem Borsigplatz“ hieß
es. Man konnte Biertische reservieren und dort sitzen oder
etwas präsentieren. Die BürgerInnen aus dem Umfeld nahmen das

https://www.revierpassagen.de/37612/the-show-must-go-on-am-borsigplatz/20160829_2043
https://www.revierpassagen.de/37612/the-show-must-go-on-am-borsigplatz/20160829_2043
https://www.revierpassagen.de/37612/the-show-must-go-on-am-borsigplatz/20160829_2043
http://www.revierpassagen.de/37612/the-show-must-go-on-am-borsigplatz/20160829_2043/borsig-28-8-16


Angebot  an.  Als  Beobachter  konnte  man  hier  die
Bevölkerungsstruktur  studieren,  ein  multikulturelles
Miteinander, wie man es sonst an kaum einer anderen Stelle
findet.

Natürlich gehören zu diesem Bürgerfest Tombolas, Live-Musik
und Stände aller Art, Kinderspiele und weiteres Pipapo. Das
wird sich vermutlich die nächsten 100 Jahre nicht ändern. Das
Wetter war exquisit, der Kaffee kostete 50 Cent und an den
Außentischen  versammelten  sich  auch  ein  paar  Angereiste,
innerstädtische  Touristen,  die  die  „dunkle  Gegend“,  das
Klischee bei Sonnenbestrahlung erleben wollten.

Und genau hier, bei dieser Miniaturausgabe des Stilllebens,
erlebt man auch Überraschungen. Die Formation „Royal Squeeze
Box“ interpretiert Songs von „Queen“ – unplugged, direkt vor
den Nasen, Augen und Ohren der dort Versammelten Bürgerinnen
und Bürger, ob mit oder ohne Bierflasche.

Royal Squeeze Box live

Roman M. Metzner und Aaron Perry hatten sich vor Jahren der
Songs  von  Freddy  Mercury  angenommen  und  sie  zunächst  auf
Straßen und Plätzen in der Republik vorgestellt. Inzwischen
sind sie Stammgäste beim Festival in Montreux, spielen bei
Night  of  the  Proms  und  anderen  Großveranstaltungen.  Ihr
Ursprung aber liegt in der direkten Nähe zum Publikum, also
live  und  unverstärkt  mir  Akkordeon  und  Stimme  an  der
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Straßenecke oder auf dem Marktplatz. Wer sie schon mal gehört
hat, weiß, dass es sich hier um höchste musikalische Qualität
geht.  Da  wird  mal  eben  vor  dreißig,  vierzig  Leuten  das
komplizierte „Bohemian Rhapsody“ gespielt und gesungen. Fast
alle singen bestimmte Stellen mit.

Das  war  die  Praline  eines  Bürgerfestes  ohne  Aufhebens.
Allerdings  musste  The  Royal  Squeeze  Box  nicht  eingeflogen
werden. Sänger Aaron Perry wohnt in der Nähe des Borsigplatzes
und tat sich hier eben mal einfach als Nachbar hervor. Hier
wurde das kleine Stillleben zu einem Ereignis für zufällig
anwesende Bierbanksitzer.

 


